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Letzte Zuflucht: Hölle

Es war eine Abkürzung, die zwei Menschen zum Verhängnis werden sollte. Die junge Frau wollte nur schneller ihr Haus erreichen, weil sie den Regen fürchtete, der bald niederprasseln würde. Der Weg durch die Gasse würde ihr mehrere Minuten Zeitgewinn bringen.

Es war ein Fehler.

Doch den bemerkte die Frau erst kurz vor dem Ende der Gasse …


Urplötzlich war die Sperre da. Sie hatte den dunklen Transporter weder gehört noch gesehen. Jetzt aber sah sie ihn, und sie sah auch die beiden Gestalten, die neben dem Wagen standen.

Für sie waren es Schatten. Phantome ohne Gesichter. Und sie waren ungeheuer schnell. Keinen Laut hörte sie, als sich die beiden in Bewegung setzten und auf sie zu huschten.

Die Frau wollte schreien. Es ging nicht. Sie stand unter einem zu großen Schock. Die Hände hielten den Bügel des Kinderwagens krampfhaft umklammert, und endlich schaffte sie es, den Mund zu öffnen.

Da erwischte sie der Schlag!

Sie hatte die Faust nicht kommen sehen. Sie hatte den Eindruck, ihr Kopf würde zerrissen werden. Augenblicklich verlor sie den Überblick. Sterne blitzten vor ihren Augen. Sie merkte noch, dass sie fiel. Den Aufprall gegen das kantige Pflaster der Gasse bekam sie nicht richtig mit. Sie stand kurz davor das Bewusstsein zu verlieren. Dass sie nicht in diesen Zustand abtrudelte, lag daran, dass ihr Baby schrie. Es war wie eine Sirene, die sie noch wach hielt.

Aber es brachte ihr nichts. Sie lag auf dem Boden, konnte sich nicht bewegen. Sie hörte Geräusche, die sie nicht einordnen konnte, aber sie besaß einen starken Willen, und den hatte auch der harte Kopftreffer nicht ausschalten können.

Das Radieren von Reifen auf dem Untergrund drang an ihre Ohren. Dabei heulte ein Motor auf, dann war es wieder ruhig.

Die Frau lag noch immer auf dem Rücken. Sie riss die Augen auf. Dann wurde sie angefasst.

»Ist Ihnen nicht gut?«

»Bleiben Sie ganz ruhig.«

»Ein Arzt ist bereits unterwegs.«

Die Kommentare glitten an ihr ab. Sie hatte andere Sorgen. Sie wollte sprechen, was sie nicht schaffte. Irgendetwas schien ihren Hals zu umklammern.

Und dann stand sie doch.

Hände hielten sie rechts und links fest. Vor sich sah sie den Kinderwagen. Obwohl es ihr schlecht ging, schaffte sie den Blick in den Wagen.

Etwas durchbohrte ihren Leib wie ein Messerstich.

Nein, das konnte doch nicht wahr sein! Und trotzdem stimmte es, und es war grauenvoll für sie.

Der Kinderwagen war leer!

***

Der alte Mann hatte so dreckig und auch wissend gegrinst, dass Wiebke Hiller einen Schritt vor ihm zurückwich. Zugleich stieg ein Gefühl der Unsicherheit in ihr hoch.

Der alte Mann schnippte mit den Fingern. Er saß auf einer Bank in der freien Natur. Sie stand an einer Wegkreuzung und wurde vom Geäst eines Baumes beschattet. Die Frühherbstsonne war schon tiefer gesunken. Die Wärme hatte sich noch gehalten und die zahlreichen Mücken zu Tänzen animiert.

»Du willst zum alten Bahnhof?«

Wiebke nickte.

»Und dann?«

Sie zuckte mit den Schultern. »Es soll dort noch ein Zug fahren, habe ich gehört.«

Der Alte sprach erst mal nicht. Dafür schielte er sie von unten her an. »Wer hat dir das gesagt?«, murmelte er dann.

»Ich habe gefragt.«

»Ja, konnte ich mir denken.« Er bewegte sich auf seiner Bank und runzelte die Stirn. »Wenn man dir es gesagt hat, wird es wohl stimmen, obwohl ich das nicht bestätigen kann.«

»Warum nicht?«

»Der Bahnhof ist verlassen. Es fährt kein Zug mehr.«

So leicht ließ sich Wiebke nicht von ihrem Vorhaben abbringen. »Aber ich habe die Schienen gesehen. Ich bin sogar über sie hinweggegangen und habe mit dem Gedanken gespielt, ihnen zu folgen. Dann fand ich den Weg doch nicht so gut und bin hier bei Ihnen gelandet.«

Der Mann kicherte. »Und jetzt willst du mit dem Zug fahren.«

»Sonst hätte ich nicht gefragt.« Wiebke wurde allmählich sauer. Sie hatte den Eindruck, nicht ernst genommen zu werden. Allerdings hatten auch die anderen Menschen sie schon seltsam angeschaut, als sie nach dem Bahnhof gefragt hatte.

»Wenn du willst, kannst du hingehen. Lauf so schnell wie möglich. Kann sein, dass du ihn noch siehst.«

»Meinen Sie den Zug?«

»Ja.«

Sie schnaufte. »Aber vorhin haben Sie gesagt, dass keiner mehr fährt. Das habe ich genau gehört.«

»Ich weiß. Aber du hast mich überzeugt. Es gibt für dich nur zwei Möglichkeiten. Entweder kannst du fliegen oder du läufst zum Bahnhof und wartest dort.«

»Auf den Zug, meinen Sie?«

»Ja.«

»Dann wird er kommen?«

»An diesem Abend kann es so weit sein. Der Termin ist wieder da, denke ich. Er wird fahren, Fräulein.«

Wiebke überhörte den alten Ausdruck. Sie sagte: »Auf jeden Fall komme ich hier weg?«

»Möglich. Wohin willst du denn?«

Wiebke Hiller dachte daran, dass sie als Tramperin unterwegs war und sich einfach treiben lassen wollte. »Das weiß ich noch nicht«, sagte sie, »ich lasse mich da überraschen.«

Der Mann überlegte, ob er eine Antwort geben sollte. Er schaute Wiebke vom Kopf bis zu den Füßen an und gab erst wenig später eine Antwort. »Man sagt, dass der Zug, wenn er mal hier auftaucht, in die Hölle fährt.«

Wiebke wollte lachen. Es misslang. Zwar glaubte sie nicht daran, was der Mann gesagt hatte, aber ein ungutes Gefühl blieb schon zurück. Sie reagierte, als hätte sie die Antwort nicht verstanden. »Haben Sie von der Hölle gesprochen?«

»Ja, das habe ich.« Durch den gespitzten Mund blies er die Luft aus. »Letzte Zuflucht Hölle. Das habe ich immer gesagt. Und ich bin nicht der Einzige.«

»Ein Zug, der in die Hölle fährt?«

»Muss wohl.«

Wiebke fragte weiter: »Ist er denn leer? Oder gibt es Personen, die in ihm sitzen? Die mit ihm in die Hölle fahren, so wie Sie es gesagt haben.«

»Das weiß ich nicht. Aber er ist für den Teufel sehr wichtig. So heißt es …«

Wiebke Hiller wusste nicht, was sie dazu sagen sollte. Auf ihrer Wanderschaft war ihr schon einiges untergekommen. Oft auch skurrile Geschichten, aber dass jemand von einem Zug erzählte, der als Ziel die Hölle hatte, das war ihr neu. Das war auch nicht nachvollziehbar. Komischerweise konnte sie darüber nicht lachen, und auf ihrem nackten Rücken spürte sie ein Kribbeln.

»Und? Hast du dich entschieden?«

Die Frage hatte sie aus ihren Gedanken gerissen. Eine schnelle Antwort fiel ihr schwer. Sie war sich noch immer nicht darüber klar, ob sie den alten Mann für normal oder verrückt halten sollte. Okay, sie befand sich in einer einsamen Gegend, wo uralte Geschichten von Generation zu Generation weitergegeben wurden, aber das hier war für sie nicht nachvollziehbar.

»Ja«, sagte sie, »ich habe mich entschieden.«

»Wunderbar. Und wofür?«

»Ich werde zu diesem Bahnhof gehen. Jetzt erst recht, denn ich bin gespannt, ob hier wirklich kein Zug mehr fährt. Wenn nicht, bleibe ich trotzdem und übernachte dort.«

»Das bleibt dir überlassen. Da kann ich dir nicht hineinreden. Will ich auch nicht.«

»Danke. Aber wie muss ich gehen?«

Der alte Mann seufzte. Er schob seine graue Schiebermütze etwas in den Nacken, stand langsam auf und drehte sich um, weil er in die entgegengesetzte Richtung schauen wollte.

»Siehst du die Anhöhe dort?«

»Ja, von dort komme ich.«

»Das ist auch der Damm, auf dem die Schienen verlaufen. Du kannst sie nur nicht sehen, weil das Gras so hoch wächst. Geh einfach in Richtung Osten, dann ist es okay.«

»Wie weit ist es denn?«

Der Alte schob die Unterlippe vor. »So genau kann ich es dir nicht sagen. Du musst von einem Kilometer oder etwas mehr ausgehen.« Er nickte. »Ja, das kommt ungefähr hin.«

»Danke. Dann werde ich mal gehen.«

Der Alte streckte die Hand nach ihr aus. »Einen Moment noch, Mädchen, ich muss noch etwas tun.«

»Und was?«

Er winkte mit dem rechten Zeigefinger. »Komm bitte mal her zu mir.«

Wiebke überlegte. So ganz geheuer war ihr das nicht. Dann dachte sie daran, dass sie schon einiges hinter sich hatte und alles bisher glatt verlaufen war. Deshalb gab sie sich einen Ruck und trat näher an den Alten heran.

Und der tat etwas, über das sie sich wunderte. Er hob den rechten Arm an und gab ihr seinen Segen. Wie ein Pfarrer, der in der Kirche vor seiner Gemeinde steht.

Wiebke Hiller war überrascht. Sie wäre beinahe zurückgewichen, blieb aber stehen und ließ sich segnen. Als der Mann damit fertig war, fragte sie: »Warum tun Sie das?«

»Ein Segen kann nie schaden«, antwortete er, »besonders dann nicht, wenn man in den Dunstkreis des Teufels gerät. Daran solltest du immer denken.«

Die Tat und die Worte waren von einem so starken Ernst erfüllt gewesen, dass Wiebke nicht daran dachte, zu lachen oder sich anderweitig über den Mann lustig zu machen. Das hatte schon etwas sehr Ernstes an sich, und sie war davon überzeugt, dass sich der alte Mann keinen Spaß mit ihr erlaubt hatte.

»So, jetzt kannst du gehen, Fräulein.«

Wieder hatte sie das Wort gehört. »Warum sagen Sie Fräulein zu mir, Mister?«

»Weil ich an deiner Sprache höre, dass du aus Deutschland stammst. Dort bin ich auch mal gewesen, aber das ist sehr lange her, und die Zeiten waren mehr als schlecht.«

»Krieg?«

»Ja.«

Wiebke schluckte. »Ich habe davon gehört. Es muss grauenhaft gewesen sein. Ich wünsche mir, dass sich so etwas nicht mehr wiederholt.«

»Ha, das ist ein frommer Wunsch. Der Krieg hört nie auf. Er ist überall auf der Welt. Auch hier. Es werden andere Waffen eingesetzt. Ich sage dir, dass der Krieg zwischen Gut und Böse erst endet, wenn das Ende der Tage erreicht ist.«

Wiebke Hiller nickte leicht verunsichert. Die Worte hatten schon einen bleibenden Eindruck bei ihr hinterlassen, das musste sie zugeben.

Sie schaute sich um und sagte mit leiser Stimme: »Dann – ähm – dann gehe ich jetzt.«

»Tu das, und mögen dich alle Heiligen beschützen. Wobei du immer daran denken solltest, dass der Teufel nicht schläft. Das Böse ist oft näher, als man glaubt …«

Wiebke gab keine Antwort. Sie hatte eigentlich vorgehabt, sich für die Auskünfte zu bedanken.

Das ließ sie bleiben und entfernte sich mit schnellen Schritten …

***

Etwa eine halbe Stunde später dachte sie noch immer über die Worte des Alten nach. Die Strecke war doch weiter gewesen, als er es ihr gesagt hatte, aber sie hatte es geschafft und sah den Bahnhof jetzt vor sich.

Den normalen Weg hatte sie längst verlassen. Sie war den Hang hinauf gegangen und stand nun auf dem Damm, wo die beiden Schienenpaare verliefen, die nicht so gut zu sehen waren, weil das Gras im Laufe der Jahre sehr hoch gewuchert war und das Metall mit einem grünen Pelz verdeckt hatte.

Die Lauferei war etwas anstrengend gewesen. Wiebke war schnell gegangen. Jetzt lagen Schweißperlen auf ihrer Stirn, und sie musste einige Male tief durchatmen. Aber der Bahnhof lag vor ihr, das allein war wichtig. Nur hatte sie länger gebraucht, als angenommen, so hatte sich die Umgebung verändert. Die Helligkeit des Tages war weg, die Sonne nur noch Erinnerung. Über den Himmel hatte sich ein grauer Vorhang gelegt.

Es waren die ersten Vorboten der Dämmerung. Aufhalten ließ sich dieses Phänomen nicht, und Wiebke Hiller musste sich darauf einstellen. Sie verlängerte ihre Pause und blickte noch mal auf das Metall der Schienen, das nur hin und wieder zutage trat, und so kam sie zu dem Schluss, dass auf einem derartigen Gleis kaum noch ein Zug fuhr. Diese Strecke war längst stillgelegt worden.

Sie geriet ins Grübeln und dachte daran, dass man sie falsch geschickt hatte.

Noch war Zeit, umzukehren und sich einen Platz für die Nacht zu suchen. Den würde sie in einen der umliegenden Bauernhöfe finden.

Zugleich spürte sie aber auch die Neugierde, die sich nicht vertreiben ließ.

Noch war es hell genug, um sich den alten Bahnhof mal aus der Nähe anzuschauen. Und so machte sie sich wieder auf den Weg, denn sie gehörte zu den abenteuerlich veranlagten Frauen, die gern Wege gingen, die vor ihr noch niemand betreten hatte.

Neben den Gleisen gab es genügend Platz für sie. Er erlaubte ihr ein normales Gehen. Sie brauchte keine Angst zu haben, zu stolpern und den Hang hinabzurutschen.

Der Bahnhof rückte näher. Sie bekam jetzt bestätigt, was sie schon zuvor gesehen hatte. Dieser Halt bestand nur aus einem einzigen Gebäude. Es lag an der linken Seite des Schienenstrangs, und schon aus einer gewissen Entfernung war zu erkennen, dass dieser Bau viele Jahre auf dem Buckel hatte.

Er sah verfallen aus. Dass er noch nicht zusammengebrochen war, kam ihr wie ein kleines Wunder vor. Dieser Bahnhof war ein Relikt aus der alten Zeit. Er gammelte vor sich hin, und hier würde auch nie und nimmer ein Zug halten. Sie wusste auch nicht, warum sie den Weg eingeschlagen hatte. Dass sie so etwas vorfinden würde, hätte sie sich eigentlich denken können.

Trotzdem ging sie weiter und erreichte den Bahnsteig vor dem Gebäude. Auch hier hatte sich die Natur Terrain zurückerobert. Die Pflanzen hatten die Steine angehoben und dafür gesorgt, dass sie an einigen Stellen gebrochen waren.

Das Gebäude hatte ein Vordach. Da waren die Fahrgäste vor dem Regen geschützt. Gestützt wurde das Dach von mehreren Pfosten, die nicht eben Vertrauen erweckend aussahen. Aber das Dach hatte gehalten, auch wenn es einige Lücken aufwies, durch die der Wind blies.

Es war niemand außer ihr da. Sie drehte sich um und betrachtete die Vorderseite des Gebäudes. Dort sah sie etwas, was sie nicht überraschte. Es waren zwei Eingänge vorhanden. In dem einen hing noch die Tür schief in den Angeln. Der zweite Eingang bestand nur aus einem viereckigen Loch. Es ließ den freien Blick zu, und Wiebke atmete scharf ein, als sie die Löcher an der anderen Seite sah. Sie waren mal Fenster gewesen, jetzt aber fehlte das Glas.

Wiebke schüttelte den Kopf. Sie schalt sich mal wieder eine Närrin. Wie hatte sie annehmen können, dass auf dieser Strecke noch ein Zug fuhr und an diesem alten Bahnhof anhielt?

Noch war es nicht dunkel geworden. Wiebke gab sich einen Ruck. Sie fand es nicht eben toll, den Bahnhof zu durchsuchen, aber jetzt war sie schon mal da, und sie wollte sich auch das Gebäude von innen ansehen.

Sie ging hinein. Sofort umgab sie ein anderer Geruch. Er war nicht sofort zu identifizieren. Einige Male musste sie schnuppern. Es roch nach Fäulnis, nach Staub, und eigentlich war es der ideale Platz für Ratten. Der Wind hatte Blätter und Zweige durch den offenen Eingang geweht und auch durch die Tür an der Frontseite, die ebenfalls nicht mehr vorhanden war.

Bisher hatte Wiebke nicht über das Gewicht ihres Rucksacks nachgedacht. Er war von der Herstellung her recht leicht. Da er aber gut gefüllt war, hatte er eben sein Gewicht. Es war immer dann besonders zu merken, wenn sie stehen blieb und sich etwas entspannte. Das war hier nicht möglich, aber die Pfunde spürte sie schon, und deshalb ließ sie den Rucksack von ihrem Rücken gleiten und stellte ihn auf den Boden. Es gab auch außen mehrere Taschen, die sie ebenfalls gefüllt hatte. Aus einer ragte der Griff einer Taschenlampe hervor. Da es immer dunkler wurde, würde ihr die Lampe eine große Hilfe sein. Wiebke holte sie hervor, schaltete sie aber noch nicht ein.

Den Rucksack ließ sie auf dem Boden stehen und wollte jetzt das Innere des Gebäudes durchsuchen.

Links von ihr an der Wand hatten mal die Tafeln mit den Fahrplänen gehangen, jetzt waren davon nur mehr Fragmente übrig. Schmutzige Fetzen, die wie alte dünne Zungen nach unten hingen.

Sie nahm sich die andere Seite vor, denn die war interessanter. Dort gab es eine Tür, die zu einem dahinter liegenden Raum führte. Zwar kannte sich Wiebke bei alten Bahnhöfen nicht aus, aber sie konnte sich vorstellen, dass vor langer Zeit mal hinter der Tür der Mann gesessen hatte, der die Fahrkarten verkaufte.

In der oberen Hälfte bestand die Tür zwar ebenfalls aus Holz, aber sie war dort zweigeteilt. Ähnlich wie bei einem Schrank mit zwei Türen. Hier war er geschlossen, und als sie noch näher herantrat und jetzt mit der Lampe leuchtete, da fiel ihr sofort auf, dass die Tür oder der Zugang noch recht normal wirkte. Es war nichts zusammengebrochen oder hing schief in den Angeln.

Gab es dafür einen Grund?

Wiebkes Neugierde verstärkte sich. Sie blieb vor dem Zugang stehen, atmete den Staub ein und auch die Feuchtigkeit, die von dem Holz ausging. Eine Klinke sah sie nicht, dafür einen Knauf. Der interessierte sie im Moment nicht. Sie kümmerte sich um die obere Hälfte und hoffte, dass diese sich aufdrücken ließ, sodass sie nachschauen konnte, was hinter der Tür lag.

Mit einer Hand drückte sie gegen die rechte Seite. Sie hörte ein Knarren, merkte, dass die Tür klemmte, und gab etwas mehr Druck, was sich auszahlte.

Fast überraschend schnell schwang die Hälfte nach hinten.

Sie wollte hinschauen und sehen, was sich in diesem Raum verbarg. Es blieb zunächst beim Vorsatz, denn in diesem Moment änderte sich alles bei ihr.

Bisher hatte sie gedacht, sich allein in dieser Umgebung aufzuhalten. Das stimmte nicht, denn sie wusste, dass es noch ein Lebewesen gab. Sie sah es nicht, aber sie hörte es.

Jemand weinte.

Es war kein normales Weinen, sondern das eines Kleinkindes oder Babys …

***

Es war der Augenblick, an dem Wiebke Hiller erstarrte und das Gefühl hatte, zu Stein geworden zu sein.

Hatte sie sich getäuscht? Bildete sie sich das Weinen nur ein? Spielte ihre Fantasie ihr einen Streich?

Nein, bestimmt nicht. Das Weinen war echt, es drang aus dem Raum hinter der offenen Tür.

Wiebke merkte, dass sie schwitzte. Es fiel ihr sogar schwer, den Arm zu heben, um wenig später mit der Lampe in die Dunkelheit zu leuchten.

Sekunden später sah sie es.

Auf den schmutzigen Boden lag eingewickelt in einer Babydecke tatsächlich ein Säugling und jammerte vor sich hin.

Erneut war Wiebke nicht in der Lage, sich zu bewegen. Nur der helle Lampenstrahl zitterte leicht, blieb aber am Ziel haften.

Äußerlich hatte sich kaum etwas verändert. Und doch war mit dem Fund des Babys alles ganz anders geworden. Wiebke Hiller hatte sich so etwas nicht vorstellen können, und sie fragte sich, wer es übers Herz brachte, ein Baby in dieser Einsamkeit sich selbst zu überlassen. Wer konnte denn so grausam sein?

Sie wusste es nicht. Nur stand für sie fest, dass dieses Kind keine Chance hatte, zu überleben, wenn man sich nicht um es kümmerte. Sie fragte sich auch, warum es gerade an diesem Ort lag. Hatte das eine besondere Bewandtnis?

Das alles war im Moment nicht wichtig. Gründe waren sicherlich vorhanden. Darum wollte sich Wiebke später kümmern. Jetzt war es für sie wichtig, das Kind in Sicherheit zu bringen.

Das Baby blieb jetzt ruhig und gab auch keinen Laut von sich, als die junge Frau die Tür aufstieß und den schmalen Raum betrat, in dem früher mal jemand gesessen hatte, der Fahrkarten verkaufte. Das war nun vorbei. Alles war vorbei, hier gab es keinen Zug mehr.

Das Baby schlief jetzt. Es hielt die Augen zu, und als sich Wiebke vorbeugte, da hörte sie die schwachen Atemzüge.

Sie hatte ihre Probleme. So wusste sie nicht, wie es jetzt weitergehen sollte und was richtig oder falsch war. Jedenfalls konnte sie das Kind nicht hier liegen lassen. Sie musste sich darum kümmern und hoffte, dass es länger schlafen würde.

Wiebke bückte sich und streckte dem Baby ihre Arme entgegen. Wenig später hatte sie es angehoben und drückte es gegen ihre Brust. Obwohl sie selbst keine Kinder hatte, wurde sie doch von mütterlichen Gefühlen erfasst. Sie würde den menschlichen Fund nicht allein lassen können. Da musste etwas getan werden. Irgendwas. Zurück in eines der Dörfer bringen. Vielleicht wurde da das Baby vermisst.

Das Baby lag in ihrem Arm und schien sich wohl zu fühlen. Aber es erwachte langsam. Aus dem kleinen Mund drangen die ersten Laute. Es war so etwas wie ein Jammern, ein sich leichtes Beschweren. Die kleinen Ärmchen wurden angewinkelt und mit den Fingerchen fuhr das kleine Geschöpf über seine Augen.

Blaue Augen!, dachte Wiebke. Das Kind hat blaue Augen. Es passte zu dem hellen Haar. Ob das Kind ein Mädchen oder ein Junge war, wusste sie auch nicht. Es war für sie auch nicht wichtig. Sie fühlte sich verantwortlich und musste irgendetwas tun.

Dass sie zum Bahnhof gegangen war, sah sie nun als einen Wink des Schicksals an. Wäre sie nicht gewesen, niemand hätte das Kind wohl je gefunden.

Aber es war bestimmt nicht grundlos hier abgelegt worden. Darüber dachte Wiebke nach, und sie gelangte zu dem Schluss, dass es möglicherweise von einer anderen Person abgeholt werden sollte, die dann mit ihm auf Nimmerwiedersehen verschwand.

Plötzlich kam ihr wieder in den Sinn, was der alte Mann zu ihr gesagt hatte. Er hatte den Teufel erwähnt, und plötzlich keimte in ihr ein grauenvoller Verdacht auf.

Sollte das Kind mit der Hölle oder dem Teufel in Verbindung gebracht werden?

Bei diesem Gedanken schlug ihr Herz schneller. Sie wurde auch abgelenkt, denn das Baby fing leise an zu weinen. Sie dachte daran, dass es vielleicht Hunger hatte.

»Ich habe nichts für dich, Kleines. Meinen Proviant kannst du nicht essen oder trinken. Aber ich werde zusehen, dass du etwas bekommst. Wir gehen irgendwohin. Zu einem Haus. Da wird man dir bestimmt helfen können …«

Als sie bei ihrem Rucksack angelangt war, bückte sie sich und warf ihn sich mit der Rechten über die Schulter.

Das Baby in ihrem linken Arm weinte weiter. Wiebke schaukelte es ein wenig. Ein Kinderlied fiel ihr ein, das ihre Mutter immer mit ihr gesungen hatte, als sie klein gewesen war.

Den Text kannte sie.

»Guten Abend, gute Nacht, von Englein bewacht …«

Das Baby hörte zu. Die sanfte Stimme tat ihm gut. Die Laute, die jetzt noch aus dem Mund drangen, hörten sich zufriedener an, und Wiebke Hiller ging mit dem Baby weiter. Sie achtete nicht auf den Weg, wunderte sich aber, dass sie plötzlich auf dem leicht zugigen Bahnsteig stand.

Das Kind sollte davon nichts merken und sich auf keinen Fall erkälten. Sie öffnete ihre Jacke, schlug sie auf und sorgte dafür, dass das Kind geschützt wurde.

Auf dem leeren Bahnsteig ging sie hin und her und überlegte, wie es weitergehen sollte. Sie war in dieser Gegend fremd. Die Bewohner kannte sie nicht, abgesehen von dem alten Mann, und der war ihr suspekt.

Wie ging es weiter?

Immer wieder beschäftigte sie sich mit diesem Gedanken, ohne ein Ziel zu finden. Sie wusste auch nicht, wo sie das Kind abgeben sollte. Jemand, der hier lebte, war ihr nicht bekannt – aber es gab eine Lösung.

Die Kirche!

Ja, es gab hier auch Kirchen. In Schottland war man katholisch, und ein Pfarrer konnte den Wunsch nicht ablehnen. Deshalb wollte sie so schnell wie möglich los und eine Kirche finden mit einem dazugehörigen Pfarrhaus.

»Ja, mein Kleines, das tun wir. Und keine Sorge, ich bin stark. Ich werde dich tragen können.«

Das hatte sie sich fest vorgenommen. Sie wollte auch nicht trödeln. Zwar wurde es immer dunkler, aber den Weg zum letzten Ort würde sie auch bei diesen Sichtverhältnissen finden.

Noch auf dem Bahnsteig stehend drehte sie sich um. Wiebke hatte sich wieder einigermaßen gefangen und sich auch mit ihrer neuen Lage abgefunden. Was sie jetzt sah, war unglaublich. Ohne dass sie es bemerkt hatte, war ein dünner Dunst aufgekommen. Er hatte sich als Nebel auf dem Bahnsteig verteilt, aber das hätte sie nicht erschreckt und sie veranlasst, das Kind noch fester an sich zu pressen.

Es waren die Personen, die sich im Dunst aufhielten. Zuerst hatte sie an normale Menschen gedacht. Das traf nicht zu, denn was sich da im Dunst zeigte, waren Skelette …

***

Die Frau, die mir gegenübersaß, hießt Mary Kendrick und hatte eine lange Reise hinter sich. Sie lebte in Schottland, arbeitete dort als Kindergärtnerin und hatte unbedingt mit mir sprechen wollen.

Nach ein paar Anrufen hatten wir einen Termin vereinbart. Jetzt saßen wir uns in einem Bistro gegenüber, und Mary Kendrick aß ein Sandwich.

Ich trank nur Kaffee und dachte darüber nach, was sie mir erzählt hatte.

Als Kindergärtnerin hatte sie einen gewissen Überblick. Zudem war sie nicht mehr so jung. Vor mir saß eine gestandene Frau Mitte vierzig. Sie hatte dichtes schwarzes Haar, ein weiches Gesicht, helle Haut und eine hohe Stirn.

Mary Kendrick kam aus der Nähe von Lauder, wo auch meine Eltern mal gelebt hatten. Sie wusste um den Namen Sinclair und mit welchen Dingen ich mich beschäftigte.

Jetzt brauchte sie Hilfe. Und wenn ich sie mir anschaute, kam ich nicht auf den Gedanken, dass sie mir etwas vorspielte.

»Sie sind also davon überzeugt, dass aus Ihrer Nähe Kleinkinder entführt werden?«

»Ja.«

»Aber man tötet sie nicht?«

Ihre Augen weiteten sich. »Nein. Glücklicherweise nicht. Aber sie werden entführt.«

»Und dann?«

»Wird man …« Sie schüttelte den Kopf. »Mein Gott, ich weiß es auch nicht. Aber wenn sie wieder da sind, haben sie sich verändert.«

»Sie sprachen von den Augen.«

»Genau. Sie haben einen anderen Ausdruck gezeigt. Diese Kinder müssen etwas Schreckliches erlebt haben, das sie traumatisierte. Es sind nur Kinder aus den Horten gewesen, und man hat sogar mal ein Baby entführt, es aber nach einigen Stunden wieder zurückgebracht.«

»Haben Sie denn einen Verdacht, wer die Kinder entführt haben könnte, um sie wieder zurückzubringen?«

»Nein, Mr Sinclair, den habe ich nicht. Ich fürchte mich nur vor dem Ausdruck oder den Veränderungen in ihren Augen. Sie waren schon schlimm, so kalt und unmenschlich.«

»Was haben die Eltern gesagt? War es Ihnen möglich, mit ihnen zu sprechen?«

»Ja, das war es. Aber man hat mich nicht für ernst genommen. Ich wurde ausgelacht. Außerdem waren die Eltern froh, dass sie ihre Kinder zurückbekommen haben. Da sieht man über manches hinweg. Ich kann das nicht. Ich bin der Meinung, dass sich etwas in unserer Nähe zusammenbraut, was nicht normal ist. Ich bin keine Person, die an übersinnliche Dinge glaubt, doch in diesem Fall habe ich schon meine Zweifel. Deshalb bin ich ja zu Ihnen nach London gefahren. Es wäre doch schlimm, wenn schon kleine Kinder durch irgendeine Seite manipuliert würden. Oder liege ich da so falsch?«

Ich schüttelte den Kopf und schob meine Tasse zur Seite. »Nein, das auf keinen Fall. Ich weiß auch, dass Sie nicht hergekommen sind, um mir irgendwelche Märchen zu erzählen. Der Hintergrund ist schon sehr ernst, denke ich mir.«

»Er ist mehr als ernst.«

»Das nehme ich Ihnen ab.«

Mary Kendrick sah mich flehendlich an. »Bitte, Mr Sinclair, ich kann Ihnen nur sagen, dass ich eine fürchterliche Angst um die Kinder habe. Sie wurden entführt und kamen bisher immer wieder zurück. Aber was ist, wenn sie entführt werden und nicht mehr zurückkehren?«

»Ist es denn schon passiert?«

»Nein, Mr Sinclair.«

»Und was haben meine Kollegen zu diesen Entführungen gesagt? Wie haben sie reagiert?«

Mary Kendrick verzog die Lippen. »Gar nicht.«

»Bitte?«

Sie nickte heftig. »Ja, Mr Sinclair. Aber das kann ich Ihnen auch erklären. Wenn das eine oder andere Kind verschwand, wurden die Behörden nicht eingeschaltet. Es war ja keine normale Entführung. Die Kinder waren sehr schnell wieder da. Irgendjemand fand sie in der freien Natur oder in einem Haus, und die Eltern sahen keinen Sinn, die Polizei einzuschalten.«

»So lief das also ab.«

»Genau, meine Warnungen schlug man in den Wind. Ich war für die Leute sogar eine Nestbeschmutzerin. Wenn ich das Thema anschlug, haben sie mir den Mund verboten.«

»Gut, Mrs Kendrick. Da Sie sich um die Fälle gekümmert haben, ist es Ihnen auch gelungen, hinter die Kulissen zu schauen?«

Sie runzelte die Stirn. »Was meinen Sie damit?«

»Nun ja, haben Sie einen Verdacht, wer die Kinder entführt haben könnte?«

Ihr Gesicht nahm einen sehr ernsten Ausdruck an. Vor der Antwort beugte sie sich vor. Sie brauchte nicht laut zu sprechen. »Ich kann Ihnen eine allgemeine Antwort geben. Es muss für mich eine andere Macht oder Kraft sein, die dahintersteckt. Eine böse Macht, und dafür sind Sie wohl zuständig.«

Ich verzog die Lippen. »Da kann ich nicht widersprechen. Aber ich frage mich, ob hinter diesen Entführungen tatsächlich eine andere Macht steckt.«

»Was sonst? Es hat keine Anrufe bei den Eltern gegeben. Keine Forderungen nach Lösegeld.«

»Und die Kinder wurden wo gefunden?«

»In den Orten, nicht in der Fremde. Die Eltern nahmen sie wieder an sich und wollten nicht mehr darüber reden. Bis auf einen Mann, der mich ansprach.«

»Wer war das?«

»Der alte Benson.«

»Und?«

Mary Kendrick zögerte mit ihrer Antwort. »Nun ja, ich kenne den alten Benson schon länger. Er ist in unserem Gebiet so etwas wie ein Faktotum. Und er hat davon gesprochen, dass der Teufel hinter den Entführungen steckt. Er hat gemeint, dass die Hölle Nachschub braucht.«

Ich amüsierte mich über diese Worte nicht. So fremd sie sich auch anhörten, aber ich wusste, dass manches, das nicht in den normalen Ablauf passte, durchaus ernst genommen werden musste.

»Was haben Sie dazu gesagt?«

Mary Kendrick schüttelte den Kopf. »Nichts. Ich habe es hingenommen. Was hätte ich auch tun sollen? Ihn vom Gegenteil überzeugen? Ich habe eher den Eindruck, dass jemand die Umgebung zu einem Spielplatz der Hölle gemacht hat.«

Das war eine harte Reaktion. Aber Mary Kendrick meinte es ehrlich. Da musste ich nur in ihre Augen schauen, und ich wusste auch, dass die Mächte der Finsternis nicht schliefen und immer darauf lauerten, zuschlagen zu können.

Ich drehte mich auf meinem Stuhl um und bestellte noch einen Espresso. Meiner Gesprächspartnerin war anzusehen, wie sehr sie unter Druck stand. Sie wartete auf meine Antwort und fragte mich jetzt, ob sie die Reise umsonst gemacht hatte.

Ich lächelte sie an und schüttelte den Kopf. »Nein, das haben Sie nicht, Mrs Kendrick. Ich denke mal, dass ich Sie nach Schottland begleiten werde.«

Sekundenlang sagte sie nichts. Dann lachte sie leise und schlug die Hände vor ihr Gesicht, sodass ich nur die Augen sah, die einen ungläubigen Ausdruck zeigten.

Ich nickte ihr zu. »Ja, Sie können davon ausgehen, dass Sie mich überzeugt haben.«

Ihre Hände sanken nach unten. Sie flüsterte die nächsten Worte. »Ich hätte nie daran gedacht, dass Sie wirklich einsteigen würden, Mr Sinclair. Das ist einfach toll.«

»Sind Sie geflogen?«

»Ja.«

»Dann werde ich zusehen, dass ich im Flieger noch zwei Plätze bekomme.«

Sie war leicht erstaunt und flüsterte: »Zwei?«

»Ja, das haben Sie richtig gehört. Ich werde wohl meinen Kollegen und Freund Suko mitnehmen, denn dieser Fall macht mir nicht den Eindruck, als würde er ein Spaziergang werden.«

»Ja, das können Sie laut sagen …«

***

Wiebke Hiller stand noch unter dem Vordach und hielt das Baby fest gegen ihre Brust gedrückt. Wieder mal war sie geschockt und bewegte sich um keinen Millimeter.

Was sie da zu sehen bekam, war unglaublich und unwahrscheinlich. Das konnte eigentlich nicht sein, nicht in der Wirklichkeit. Das gehörte in einen Roman oder einen Film.

Wiebke musste mit den Angststößen fertig werden, die ihren Körper durchrannen. Sie dachte weniger an sich, sondern mehr an das Kind. Ein Gefühl machte ihr klar, dass die Fleischlosen gekommen waren, um das Kind zu holen und es in ihre Welt zu zerren. Das war grauenhaft.

Sie schaute über den Kopf des kleinen Kindes hinweg, um die Gestalten besser zu erkennen. Ob sie alle völlig vom Fleisch und der Haut befreit waren, darauf wollte sie nicht wetten. Aber die Gestalten sahen aus wie Skelette, die im schwachen Nebel standen und sich so gedreht hatten, dass sie Wiebke anschauten.

Ob das wirklich der Fall war, wusste sie nicht, denn sie glaubte, nur leere Augenhöhlen zu sehen. Die Gestalten standen auf dem Bahnsteig, als würden sie auf einen Zug warten. Es hätte Wiebke nicht gewundert, wenn plötzlich ein Geisterzug in den alten Bahnhof eingelaufen wäre. Ab jetzt konnte sie nichts mehr überraschen, aber eines war ihr klar. Sie konnte nicht länger auf dem Bahnsteig bleiben. Wenn sich die grauenhaften Ankömmlinge einmal entschieden hatten, dann würde sie im Mittelpunkt stehen, und das wollte sie auf keinen Fall.

Den Schock hatte sie zwar nicht verdaut, aber er hatte sich so stark verringert, dass sie klare Gedanken fassen konnte. Die beschäftigten sich mit Flucht.

Wiebke verfiel nicht in Panik. Sie wollte der anderen Seite keine Chance zu einem Angriff bieten. Wenn sich die Skelette auf sie stürzten, war sie verloren.

Das Baby lag noch immer in ihren Armen, und sie hatte es auch fest gegen den Körper gedrückt. Obwohl es sie nicht verstand, sprach sie mit ihm.

»Es wird alles gut, Kleines. Wir schaffen es. Wir lassen uns nicht so leicht ins Bockshorn jagen …«

Während dieser Worte setzte sie sich in Bewegung. Sie ging zurück. Hinter ihr befand sich der offene Durchlass in das alte Gebäude, und dort hoffte sie, sicher zu sein. Vorläufig.

Einen letzten Blick warf sie den Gestalten zu, bevor sie verschwand. Da sie nichts mehr von den Skeletten sah, atmete sie tief durch. Sie konnte sich allerdings vorstellen, dass sich auch vor dem alten Gebäude noch Fleischlose aufhielten. Sekunden später war sie diese Sorge los. Niemand hielt sich dort auf.

Die Erde war dort mit hohen Gräsern überwuchert. Ein paar Büsche hatten sich ebenfalls ausbreiten können, und für Wiebke lag zuerst alles im grünen Bereich.

Das Gewicht des Rucksacks spürte sie kaum auf dem Rücken. Innerlich war sie zu angespannt. Für sie war jetzt erst mal wichtig, den alten Bahnhof hinter sich zu lassen. Danach konnte man weitersehen.

Sie lief über den dicht bewachsenen Boden, rutschte mal aus, fing sich wieder und war froh, den Bahnhof nicht mehr sehen zu müssen, als sie sich umdrehte.

Ob sie es geschafft hatte, wusste sie nicht, aber sie war ihrem Ziel einen Schritt näher gekommen. Eine Ortschaft lag zwar weiter entfernt, aber das war zu schaffen.

Immer wieder dachte sie an die Skelette. Sie ging davon aus, dass sie nicht künstlich waren. Sie waren echt, aber wie waren sie auf den Bahnsteig gekommen?

Dafür hatte Wiebke keine Erklärung, aber darauf war sie auch gar nicht scharf. Erst mal musste das Kind in Sicherheit gebracht werden. Dann konnte sie den nächsten Schritt einleiten, und sie fragte sich, ob man ihr glauben würde.

Jetzt hätte sie gern ein Auto gehabt. Doch woher nehmen und nicht stehlen? So lief sie weiter durch ein Gelände, das sich leicht senkte, und sie musste daran denken, dass es nicht mehr weit bis zu der Bank war, auf der sie den alten Mann getroffen hatte.

Wiebke glaubte nicht daran, dass er dort noch saß, aber sie irrte sich, denn sie hörte seine Stimme.

»Da bist du ja wieder.«

Die junge Frau wusste nicht, ob sie erleichtert sein sollte oder nicht. Auf jeden Fall war er ein normaler Mensch und kein Skelett. Das sah sie schon mal als Vorteil an.

»Komm her zu mir.«

»Ja, ja, Moment.«

Auf den letzten beiden Metern rutschte sie fast aus und achtete darauf, das Baby festzuhalten. Alles klappte, und so konnte sie sich neben den Alten setzen.

Der hatte den Kopf gedreht und schaute sie an. Er musste das Baby sehen, fragte nicht danach, sondern wartete, bis sich der heftige Atem der jungen Frau wieder beruhigt hatte.

»Ich heiße Benson«, sagte er.

»Ich bin Wiebke.«

Benson nickte. »Du bist eine sehr mutige Person.« Er deutete auf das Kind. »Wo hast du es gefunden?«

»Auf dem Bahnhof.«

»War es allein?«

»Ja, ganz allein. Ich weiß auch nicht, wie es dorthin gekommen ist.« Sie schüttelte den Kopf. »Meine Güte, wer tut denn so etwas und lässt ein Baby allein?«

»Das ist die Frage.« Er strich über sein Gesicht. »Hast du noch mehr gesehen?«

»Ja«, flüsterte Wiebke, »das habe ich. Da waren plötzlich Skelette. Sie versammelten sich auf dem Bahnsteig. Nebel umwehten sie, und ich kann schwören, dass es Skelette gewesen sind, auch wenn du mich jetzt auslachst.«

»Ich lache dich nicht aus.«

»Dann kennst du sie?«

Benson musste lachen. »Kennen ist zu viel gesagt. Ich habe von ihnen gehört.«

»Und weiter?«

»Nichts weiter. Bei bestimmten Vorgängen sollte man keine Fragen stellen und alles so belassen.«

Wiebke Hiller sagte nichts mehr. Sie wartete erst mal ab. In Sicherheit fühlte sie sich noch nicht. Sie saß auf der Bank und schaute immer wieder zurück, weil sie fürchtete, dass die Skelette die Verfolgung aufgenommen hatten. Das traf nicht zu. Sie waren weder zu sehen noch zu hören.

Das Kind auf ihrem Arm bewegte sich. Es gab einen leisen Laut von sich, und Wiebke dachte daran, dass dieses kleine Wesen Hunger haben musste.

»Was mache ich denn jetzt?«, flüsterte sie. »Ich habe das Kind. Kannst du mir einen Rat geben?« Sie war jetzt auch in den lockeren Tonfall gefallen.

»Ach Gott, ich bin ein alter Mann und …«

»Aber du kennst dich bestimmt aus. Hier in der Umgebung und auch im Leben.«

Benson kicherte. »Willst du mich fordern?«

»Nein, ich möchte nur gern wissen, was ich mit dem Kleinen hier machen soll. Behalten kann ich das Kind nicht.«

»Das ist wohl wahr.«

»Wem könnte es denn gehören?«

Benson lachte. »Warum fragst du mich? Ich bin weder der Vater noch der Großvater.«

»Das weiß ich. Aber du lebst doch hier. Du kennst die Menschen. Weißt du denn nicht, wer vor Kurzem ein Kind geboren hat?«

»Nein.« Der Alte schüttelte den Kopf. »Das ist mir unbekannt. Ich lebe zwar hier, doch ich habe wenig Kontakt zu den übrigen Bewohnern. Ich gehe meinen Weg und hoffe, dass ich ihn noch einige Jahre schreiten kann, bevor ich in die Grube fahre.«

»Aber was mache ich mit dem Kind? Ich kann es doch nicht jemandem vor die Haustür legen?«

»Nein, das wäre unfair.«

»Und was hältst du von der Polizei?«

Benson fing an zu kichern. »Ja, ja, die Polizei in Melrose. Sie ist immer da, aber die Leute sind auch froh, wenn sie in Ruhe gelassen werden.«

»Ich kenne Melrose. Da komme ich her und …«

»Dann bist du weit gelaufen.«

»Stimmt. Aber es gibt ja nicht nur Melrose, sondern auch die kleinen Orte, die zu der Stadt gehören. Sie liegen um Melrose herum und gehen manchmal ineinander über.«

»Ja, ja, wir sind schon ein Knotenpunkt.«

»Hör doch auf, so zu reden. Ich kann hier nicht bleiben. Ich muss das Kind loswerden, und ich will diejenigen finden, die es ausgesetzt haben.«

Benson hob beide Hände. »Das würde ich dir nicht raten, Kind. Nein, auf keinen Fall.«

»Warum nicht?«

»Du bist fremd hier. Du solltest dich nicht in Dinge einmischen, die dich nichts angehen.«

Wiebke ärgerte sich über diese Antwort. Sie bekam sogar einen roten Kopf. »Ach, dann hätte ich das Baby also in diesem alten Bahnhof liegen lassen sollen?«

Benson räusperte sich und nickte. »Das hättest du.«

Beinahe wäre Wiebke aufgesprungen und hätte dem Alten wer weiß was erzählt. Sie riss sich zusammen, und als sie sprach, war ihre Stimme ein Zischen.

»Das Kind hätte sterben können, wenn es weiterhin allein geblieben wäre. Ich konnte das nicht zulassen und …«

Benson unterbrach sie. »Ach, ich denke nicht, dass es gestorben wäre.«

»Wieso?«

»Die anderen Kinder sind auch nicht gestorben. Sie alle kamen wieder zurück.«

Wiebke Hiller sagte erst mal nichts mehr. Sie war eigentlich nicht auf den Mund gefallen, in diesem Fall allerdings hatte es ihr doch die Sprache verschlagen.

»So ist das, Mädchen.«

Wiebke schnappte nach Luft. Sie gab ein kurzes Lachen von sich und flüsterte: »Soll das heißen, dass hier noch andere Kinder entführt worden sind? Ist das so?«

»Ja.«

Ihr fehlten erst mal die Worte. Sie musste schlucken und fragte dann nach. »Und weiter?«

Benson bohrte in seinem linken Ohr. »Kein Kind ist getötet worden. Die Entführten sind wieder bei ihren Eltern. Dort leben sie normal.«

Wiebke Hiller konnte es nicht fassen. Da sprach der Mann neben ihr so lässig von Entführungen, als hätte er ihr etwas über seine schottische Heimat erzählen wollen.

Sie dachte anders. Die Entführungen waren für sie Verbrechen, denen man nachgehen musste. Das war wohl nicht geschehen. Trotzdem fragte sie: »Da muss die Polizei doch …«

»Ach nein.« Benson schüttelte den Kopf. »Wo kein Kläger ist, da gibt es auch keinen Richter. Die Kinder sind ja alle wieder in ihren Elternhäusern.«

»Und weiter?«

»Nichts weiter.«

Wiebke gab nicht auf. »Es muss doch einen Grund gegeben haben, dass man die Kinder entführte! Oder liege ich da falsch?«

»Nein, das liegst du bestimmt nicht.«

»Und was ist der Grund?«

»Ich kenne ihn nicht.«

Sie gab nicht auf. »Wenn ich das Kind auf dem Bahnhof liegen gelassen hätte, dann wäre es unter Umständen zu einer Beute der Skelette geworden.«

»Da widerspreche ich dir nicht.«

»Und dann wäre es …« Sie regte sich so stark auf, dass sie nicht mehr weitersprechen konnte.

Den Part übernahm Benson. »Du meinst, dass die Skelette das Baby geholt hätten?«

»Ja, das meine ich.«

Benson breitete die Arme aus. »Aber es wäre nicht gestorben. Auch die anderen Kinder starben nicht. Sie waren ja nie lange verschwunden. Eine Nacht höchstens, das ist alles.«

Wiebke verstand die Ignoranz des alten Mannes nicht. »Und die Schäden? Was ist damit? Ich glaube nicht, dass so etwas an kleinen Kindern spurlos vorübergeht. Und mal davon abgesehen, möchte ich dich fragen, wo sie eigentlich in dieser Zeit gewesen sind. Kannst du mir darüber etwas sagen?«

Benson schaute sie an. »Hatte ich nicht von einer letzten Zuflucht Hölle gesprochen?«

Wiebke brauchte nicht zu überlegen, denn das hatte sie behalten. »Das ist leider wahr. Dann sind diese Kinder wohl in der Hölle gewesen? Oder wie muss ich das sehen?«

»Genau so.«

Sie hätte am liebsten geschrien und wäre so ihre Wut und ihren Frust losgeworden. Sie tat es nicht und blieb auf der Bank neben dem alten Mann sitzen. Ihr Blick glitt nach vorn zu den Lichtern hin. Dort lag ein kleiner Ort, der zu Melrose gehörte. So zwei Kilometer musste sie noch laufen, und das wollte sie auch tun. Noch war die Nacht nicht hereingebrochen.

»Ich gehe jetzt!«

»Und wohin?«

Wiebke stand auf. »Dort, wo wir beide die Lichter sehen. Da werde ich an eine Tür klopfen und mich mit dem Kind vorstellen. Es kann ja sein, dass es sich herumgesprochen hat, dass mal wieder ein Baby entführt wurde. Ich würde es den Eltern gern persönlich übergeben.«

»Ich kann dich nicht daran hindern.«

»Hatte ich mir schon gedacht, dass du nicht mitmachst«, erklärte Wiebke in einem abweisenden Tonfall.

»Ach«, sagte Benson, »sei nicht so streng mit mir. Schau mich an. Ich bin alt, ich bin kein Kämpfer mehr, und das Leben hat mich gelehrt, dass man auch Niederlagen einstecken muss. Du bist noch jung, aber du wirst es auch in den späteren Jahren erleben.«

»Das interessiert mich aber jetzt nicht.«

»Ich weiß. Aber ich möchte dir einen Rat geben. Wenn du das Baby abgegeben hast, dann vergiss es und auch all das, was damit zusammenhängt.«

»Wie meinst du das denn?«

»Den Bahnhof.«

»Ha, dachte ich mir. Zählst du die Skelette auch dazu?«

»Ja, auch die zähle ich dazu.«

»Ich aber nicht!«

Benson seufzte wieder. »Hast du sie denn wirklich gesehen, oder kann man von einer Einbildung sprechen?«

»Nein, ich habe sie deutlich gesehen, auch wenn dieser Dunst vorhanden war. Sie waren nicht zu übersehen. Und ich werde auch das, was ich hier erlebt habe, nicht für mich behalten. Es wird Zeit, das hier mal jemand herkommt, der aufräumt.«

»Wenn du das meinst.«

»Ja, das meine ich.«

Wiebke umfasste das Kind fester, drehte sich von der Bank weg und ging den Weg zurück, den sie auch gekommen war. Dabei war ihr alles andere als wohl zumute …

***

Es war kein Vergnügen für Wiebke, den Weg zu gehen. Zudem machte sich das Baby zwischendurch immer wieder durch ein leises Schreien bemerkbar. Dann musste Wiebke anhalten und mit ihm sprechen. Sie sang wieder und beruhigte es mit leise gesprochenen Worten.

Das klappte auch, und so konnte sie den größten Teil der Strecke normal gehen. In der Dunkelheit kam ihr der Weg doppelt so lang vor. Die Lichter schienen kaum näher zu rücken. Der Boden war auch nicht gerade eben und sie musste zudem ständig an die Skelette denken, die den Bahnhof bevölkert hatten.

Als Verfolger sah sie die Gestalten nicht, und sie fragte sich, ob es tatsächlich echte Skelette gewesen waren oder sie sich die Gestalten nur eingebildet hatte.

Beides konnte möglich sein. Aber auch einen Trick wollte sie nicht ausschließen. Dass irgendwelche Leute ihr Angst einjagen wollten.

Es gab keine Verfolger, und sie war heilfroh, dass sie eine Straße erreichte, die als Asphaltband die Natur durchschnitt und direkt zu einer Ortschaft führte.

Wiebke blieb auf der Straße. Sie rechnete damit, dass irgendwann helles Scheinwerferlicht sie erfassen und sie sich wie auf dem Präsentierteller fühlen würde.

Das geschah nicht.

Sie blieb trotzdem nicht allein. Hinter sich hörte sie ein Geräusch, blieb für einen Moment stehen und drehte sich um.

Jemand auf einem Fahrrad fuhr auf sie zu. Das Licht seines Scheinwerfers tanzte hin und her, huschte mal über den Boden und danach ins Leere.

Wiebke überlegte, ob sie am Straßenrand Deckung suchen oder sich ruhig zeigen sollte. Sie entschied sich für Letzteres. Vielleicht kam da jemand, der ihr helfen konnte. Und so blieb sie auf der Straßenmitte stehen und wusste, dass sie gesehen werden würde.

Das war auch der Fall. Sie hörte den schrillen Klang einer Glocke, dann war das Licht plötzlich sehr nah, zugleich bremste der Fahrradfahrer, und sie hörte einen Fluch.

»Mann, das war aber knapp!«

Es war noch eine recht junge Stimme, die sie da angesprochen hatte. Sie ging auf den Schatten zu und sah einen etwa siebzehnjährigen jungen Mann, der sein Rad mit beiden Händen festhielt.

Er schaute sie an. Nur für einen winzigen Moment, danach glitt sein Blick tiefer, und mit leiser Stimme fragte er: »Was hast du denn da?«

»Ein Baby.«

»Sehe ich. Ist das Lucas?«

In Wiebkes Kopf schlugen einige Glocken an. Wie es aussah, kannte der Junge das Kind.

»Ach, du kennst ihn?«

»Klar.«

»Woher denn?«

Er ging auf die Frage nicht ein, sondern wollte wissen, wo Wiebke das Kind gefunden hatte.

»Das sage ich dir später. Erst will ich mehr über Lucas wissen.«

Der Junge überlegte. »Du bist nicht von hier!«, stellte er dann fest.

»Stimmt.«

»Du kannst das Kind zu seinen Eltern bringen.«

»Und wo finde ich die?«

Der Junge schaute sich um, als hätte er Angst davor, belauscht zu werden. Als er sicher war, dass sich niemand in der Nähe aufhielt, sagte er: »Ich bringe dich hin.«

»Danke, das ist eine gute Idee.«

»Dann fahre ich vor.« Das tat er nicht, er schob sein Fahrrad, und Wiebke war froh darüber, so etwas wie einen Verbündeten gefunden zu haben. Sie blieb dicht hinter ihm und fragte: »Wie heißt du eigentlich?«

»Ist das wichtig?«

»Ich heiße Wiebke.«

»Komischer Name.«

»Der stammt aus Deutschland.«

»Ach so, deshalb sprichst du auch so komisch. Hätte ich mir gleich denken können. Kannst zu mir Mick sagen.«

»Okay, Mick. Wie weit müssen wir noch laufen? Das Kind wird ziemlich schwer im Laufe der Zeit.«

Mick blieb stehen. »Du kannst es auf den Gepäckträger setzen und festhalten.«

»Danke, das werde ich tun.«

Mick schaute zur Seite. Er zeigte überhaupt kein Interesse an dem Baby.

Das konnte man von Jungen auch nicht verlangen, aber Wiebke wunderte sich schon darüber, dass er es auch vermied, überhaupt einen Blick auf das Baby zu werfen.

»He, Mick.«

»Ist was?«

»Hat dir das Baby was getan?«

»Wieso? Warum sollte es?«

»Weil du gar nicht hinschaust. Du nimmst es nicht zur Kenntnis, das Gefühl habe ich.«

»Das interessiert mich eben nicht«, erwiderte er gleichgültig. Auch jetzt sah er zur Seite.

»Hat das Baby dir was getan?«, fragte sie abermals.

»Nein, verdammt. Komm weiter!«

Wiebke blieb nichts anderes übrig, als dem Folge zu leisten. Über Micks Verhalten wunderte sie sich schon. Es war so anders. Als hätte er Angst vor dem Baby.

»Weißt du mehr über das Kind?«

»Nein.«

Wiebke lachte. »Das glaube ich doch. Du willst es nur nicht sagen. Irgendwas stimmt hier nicht.«

»Halt du dich da raus. Gib das Kind ab und fertig. Es wurde geraubt, doch jetzt ist es wieder da.«

»He, das weißt du also schon, dass es geraubt wurde. Und ich habe es auf dem alten Bahnhof gefunden. Diejenigen, die es geraubt haben, die habe ich nicht gesehen.«

»Sei froh.«

»Wie? Kennst du sie?«

»Halt jetzt deinen Mund, Mensch. Wir sind gleich da.«

Die freie Strecke lag hinter ihnen. Vor ihnen breiteten sich die Häuser eines Vororts aus. Sie gehörten zu Melrose, einem etwas größeren Ort hier in der Gegend.

Ein paar wenige Laternen streuten ein blasses Licht in die Dunkelheit. Die Laternen standen nur in den größeren Straßen, in den kleineren breitete sich das Grau der Dunkelheit aus.

Sie gingen in eine dieser Straßen hinein und danach noch ein paar Meter weiter.

Mick blieb stehen. »Hier ist es.« Er deutete nach links. »In diesem Haus wohnen die Eltern.«

»Danke.« Sie lächelte. »Willst du ihnen das Kind übergeben? Ist vielleicht besser, denn dich werden sie kennen.«

Mick winkte mit beiden Händen ab. »Nein, nein, auf keinen Fall. Das ist deine Sache. Ich habe sowieso schon zu lange getrödelt. Hinter den Fenstern schimmert Licht. Die sind zu Hause.«

Mehr sagte Mick nicht. Er packte sein Fahrrad, schwang es herum und fuhr schnell weg.

Wiebke Hiller verstand die Welt nicht mehr. Hier war alles anders. Sie hatte das Kind gefunden, das auf dem Bahnhof gelegen hatte, als sollte es dort abgeholt werden. Ihr waren auch die Skelette nicht entgangen, und jetzt fragte sie sich, was wohl noch alles auf sie zukommen würde und wie die Eltern reagierten, wenn sie plötzlich mit deren Kind vor der Tür stand.

Es musste sein, es gab keinen anderen Weg. Sie konnte es nicht behalten.

Der Hauseingang lag an der Seite. Zwei trübe Kugelleuchten standen in einem Beet und gaben ein wenig Helligkeit.

Wiebkes Herz klopfte schneller, als sie schellte. Ihr wäre es lieber gewesen, wenn man sie vorher entdeckt hätte. So aber musste sie alles auf sich zukommen lassen.

Sie hörte Schritte. Ein Mann sprach, dann auch eine Frau – und einen Moment später wurde die Tür aufgerissen.

»Guten Abend«, sagte Wiebke. Ihr war in diesem Moment nichts anderes eingefallen.

Ein Mann schaute sie an. Auf seinem Kopf wuchs das rötliche Haar recht lang.

Da das Licht auch gegen sein Gesicht fiel, entdeckte Wiebke den stechenden Blick seiner Augen.

»Was wollen Sie?«

Wiebke Hiller konnte sich nur wundern. Dabei lag es auf der Hand, was sie wollte.

»Ich bringe Ihnen Ihr Kind zurück!«

Der Mann schüttelte den Kopf. »Nein, das kann nicht sein. Das ist nicht mein Kind.«

So leicht gab Wiebke nicht auf. »Aber Mick hat mich hergeführt. Er hat behauptet, dass Lucas Ihr Kind ist.«

»Gehen Sie wieder!«

Die Stimme hatte einen drohenden Klang angenommen. Wiebke fiel auf, dass der Mann den Kleinen nicht mal mit einem Blick betrachtet hatte, und sie trat sicherheitshalber einen Schritt zurück, um die zuschlagende Tür nicht gegen den Kopf zu bekommen.

Für sie war zwar keine Welt zusammengebrochen, aber was sie hier erlebt hatte, das konnte sie nicht fassen. Dieser Vater verleugnete sein eigenes Kind, und sie fragte sich, warum er dies getan hatte.

Wiebke drehte den Kopf. Sie sah zum Fenster und zur Tür hin, aber keines wurde geöffnet.

Sie kam sich vor wie bestellt und nicht abgeholt.

Was soll ich tun? Diese Frage brannte sich bei ihr fest. Sie hatte keine Ahnung, sie konnte nur hilflos mit den Schultern zucken, aber sie würde es auch nicht übers Herz bringen, das Kind vor die Tür zu legen und wegzulaufen. Nein, das war nicht möglich.

»Die sind alle verrückt hier«, flüsterte sie. »Das scheinen keine normalen Menschen mehr zu sein. Die haben einen …« Sie lachte bitter auf und schlug den kurzen Weg zur Straße ein. Dass Mick sie angelogen hatte, daran glaubte sie nicht. Dafür gab es keinen Grund. Aber was war mit dem Vater des kleinen Lucas? Warum hatte er sich so angestellt? Das war einfach nicht zu begreifen.

Sie wusste nicht, was sie tun sollte. Sich als Tramperin mit einem Baby abzugeben, das war unmöglich. Sie musste das Kind irgendwo lassen. Andere Häuser abzuklappern brachte wohl nichts. Aber sie musste einen Ort finden, wo man den kleine Lucas aufnahm und sich um ihn kümmerte.

Und da fiel ihr nur einer ein.

Eine Kirche!

Genau. Die Kirche, der Pfarrer. Er würde sie und den kleinen Jungen nicht wegschicken. Jedenfalls konnte sie sich das nicht vorstellen. Nicht bei einem Gottesmann.

Die Kirche zu finden war nicht schwer. Selbst in der Dunkelheit sah sie den Turm, der in den Himmel ragte.

»Dann wollen wir mal«, sagte sie mit leiser Stimme und machte sich auf den Weg …

***

Zweimal verlief sich Wiebke, bis sie die korrekte Richtung einschlagen konnte. Sie fand auch einen Weg, der sie bis zur Kirche brachte. Aus der Nähe betrachtet sah der Bau gar nicht mal so hoch aus, und jetzt hoffte sie nur, dass die Tür nicht verschlossen war.

Nach einem Pfarrhaus hatte sie noch nicht Ausschau gehalten, das wollte sie später tun. Erst mal musste Lucas in Sicherheit gebracht werden.

Hundertprozentig überzeugt war sie davon nicht. Hier lief einiges nicht so, wie es hätte sein müssen. So wie der Vater reagiert hatte, das war völlig unnormal, und auch Mick hatte sich ängstlich gezeigt, als hätte sie eine Schublade geöffnet, die besser geschlossen geblieben wäre.

Sei’s drum. Jetzt startete sie den zweiten Versuch und war froh, die Tür öffnen zu können. Ihr Blick fiel in den Innenraum der Kirche, der nicht völlig dunkel war. In Höhe des Altars gaben Kerzenflammen ihr Licht ab.

Es gab hier keinen Mittelgang, der die Sitzreihen geteilt hätte. Wiebke musste sich für die rechte oder linke Seite entscheiden. Sie nahm die rechte und ging auf den Altar zu.

Sie tat es nicht grundlos, denn sie wusste, dass sich in dessen Nähe meist eine Tür befand, die in eine Sakristei führte.

Meter für Meter kam sie dem Altar näher. Es war alles normal geblieben, bis zu dem Zeitpunkt, als sich der kleine Lucas so ungewöhnlich benahm.

Erst fing er an zu schreien!

Das war zwar ärgerlich, aber Wiebke dachte einfach daran, dass es zu einem Baby gehörte. Sie ging nicht mehr weiter und sprach auf den Kleinen ein.

»Ja, ja, mein Süßer, du musst keine Angst haben. Es ist alles in Ordnung. Bald bekommst du sicherlich ein Fläschchen. Ich werde mit dem Pfarrer reden, das ist schon in Ordnung.«

Lucas verstand sie natürlich nicht. Je länger sie sprach, umso ungeduldiger benahm er sich. Er schrie nicht nur lauter, er wollte auch nicht mehr festgehalten werden, fing an zu strampeln, und Wiebke hatte Mühe, ihn zu halten.

»Was ist denn mit dir los?«

Lucas wehrte sich weiter. Er schrie laut, und seine Schreie hallten durch die leere Kirche und erzeugten Echos an den Wänden.

Wiebke Hiller wusste nicht mehr weiter. Hier stehen bleiben wollte sie auch nicht. Deshalb ließ sie sich auf das Endstück einer Bank fallen und wartete ab.

Lucas schrie auch jetzt. Sein Kopf war hochrot angelaufen, das sah sie im Schein ihrer Taschenlampe, und als sie in die Augen schaute, erschrak sie heftig.

Was sie sah, war nicht der normale Ausdruck eines Babys. Hier glotzte sie jemand an, der noch ein Baby war, aber einen bösen Ausdruck in den Augen hatte.

Schnell nahm sie den Lampenstrahl zur Seite und schaute woanders hin. Lucas hatte bemerkt, dass er nicht mehr angeleuchtet wurde, jedenfalls wurde sein Schreien leiser und verwandelte sich letztendlich in ein Jammern.

Wiebke Hiller blieb in der Kirche sitzen und verstand die Welt nicht mehr.

Warum hatte sich dieses Baby so ungewöhnlich benommen? Es war so aggressiv gewesen, und das musste etwas mit der Umgebung zu tun haben, in der sie sich aufhielten.

Wiebke nickte, um danach mit sich selbst zu sprechen. »Es muss an der Kirche liegen. Eine andere Erklärung kann ich mir nicht denken. Nur an der Kirche …«

Zugleich dachte sie wieder an die Worte des alten Mannes. Er hatte von einer letzten Zuflucht Hölle gesprochen. Wiebke wusste nicht, was sich dahinter verbarg, aber etwas Positives konnte es auf keinen Fall sein. Auch wenn sie nicht zu den gläubigen Personen gehörte, der Begriff Hölle war ihr wohl bekannt und sie fürchtete sich auch davor. Noch verstand sie nicht, wie er in einem Zusammenhang mit diesem Baby gebracht werden konnte, aber etwas lief da völlig quer.

Sie schaute wieder in das Gesicht des Kleinen. Mittlerweile hatten sich ihre Augen an die Lichtverhältnisse gewöhnt, und als sie das kleine Gesicht genauer anschaute, da hatte sie das Gefühl, eine Veränderung zu erleben.

Das Kindliche war zwar noch vorhanden, aber längst nicht mehr so ausgeprägt wie noch vor kurzer Zeit. Es konnte auch an den Schatten liegen, die sich auf der Haut ausgebreitet hatten.

Was soll ich tun? Was kann ich tun?

Erneut stellte sie sich diese Fragen. Das Kind war für sie eine Last, aber wohin damit? Auch wenn sich der Kleine durch sein Verhalten von ihr entfremdet hatte, konnte sie ihn nicht einfach allein lassen oder irgendwo hinlegen.

Wenn die letzten Ereignisse sie nicht abgelenkt hätten, wäre sie schon beim Pfarrer gewesen. Das wollte sie jetzt nachholen. Sie würde noch kurz in die Sakristei hineinschauen, um dann …

Ihre Überlegungen stockten, denn plötzlich war es mit der Stille in der Kirche vorbei.

Sie hatte Geräusche gehört. Wenn sie sich nicht täuschte, waren es Schritte, die auf dem Steinboden ein schwaches Echo hinterließen. Sie waren dort aufgeklungen, wo sich der Altar befand, und in diese Richtung lauschte sie.

»Hallo …«

Wiebke lachte, als sie die Männerstimme vernahm. Dann hob sie einen Arm und winkte. Das Baby legte sie auf die Sitzbank, während sie an die Seite trat.

Der Geistliche hatte den Altar bereits hinter sich gelassen. In seiner dunklen Kleidung wirkte er wie ein Gespenst. Er blieb vor Wiebke stehen und nickte ihr zu, bevor er sagte: »Willkommen im Haus des Herrn …«

***

Wie schon erwähnt, Wiebke hatte sich nie als besonders gläubig angesehen, in diesem Augenblick jedoch war sie froh, so etwas zu hören. Es gab ihr eine gewisse Sicherheit, die sie mal als Kind erlebt hatte.

»Danke, Hochwürden, danke.«

»Und was treibt Sie her?«

Wiebke schaute den Mann an. Er war größer als sie und trug einen dunklen Anzug. Sein Gesicht war nicht genau zu erkennen, aber sie sah, dass er dunkles Haar hatte.

»Das ist einfach zu erklären. Und trotzdem ist es kompliziert. Ich bin nicht allein, ich habe ein Kind gefunden. Im alten Bahnhof. Es ist der kleine Lucas, den ich zu seinen Eltern bringen wollte, aber da hat mich der Vater auflaufen lassen.«

»Lucas also?«

»Ja.«

»Ich kenne ihn. Er wurde seiner Mutter vor Kurzem aus dem Kinderwagen geraubt. Und wenn ich Sie so sprechen höre, kann ich davon ausgehen, dass Lucas gesund ist.«

»Das weiß ich nicht. Jedenfalls hat er mich überrascht.«

»Darf ich raten womit?«

»Bitte.«

Der Pfarrer legte seine Hände zusammen, als wollte er beten. »Bestimmt durch sein Schreien, das sehr aggressiv klang. Ich selbst habe es vernommen und bin deshalb auch gekommen.«

Wiebke Hiller glaubte dem Pfarrer jedes Wort. »Dann bin ich ja froh, dass ich jetzt Unterstützung habe.«

Der Mann wiegte den Kopf. »Ich weiß nicht, ob man von einer Unterstützung sprechen kann, meine Liebe.«

Wiebke wusste nicht, wie sie das verstehen und wie sie sich verhalten sollte.

»Ich bin hier in einer Kirche«, sagte sie lahm.

»Eben.«

»Dann ist doch alles klar!«

Der Pfarrer schüttelte den Kopf. »Leider ist nicht alles klar. Ich will noch mal auf das heftige Schreien zurückkommen. Das geschah nicht von ungefähr. Das hatte schon seinen Grund, und dem können auch Sie nicht ausweichen.«

»Das will ich auch nicht. Aber ich möchte von Ihnen aufgeklärt werden.«

»Keine Sorge, ich bin dabei. Warum hat das Kind so geschrien, als Sie es mit in die Kirche genommen haben?«

»Das weiß ich nicht. Ein Unwohlsein. Der Kleine kann sich ja nicht artikulieren und …«

»Stimmt«, unterbrach der Priester sie. »Die meisten Menschen fühlen sich im Haus des Herrn sehr wohl. Da erhalten sie einen Schutz, da fühlen sie sich geborgen.«

»Lucas nicht, meinen Sie?«

Der Pfarrer rang die Hände. Er schloss dabei die Augen und verzog die Lippen.

»Sagen Sie was!«

»Ich fürchte nein«, murmelte er.

Wiebke war für einige Sekunden sprachlos. Dann fragte sie: »Können Sie nicht deutlicher werden?«

»Doch, das kann ich.« Der Geistliche warf einen schiefen Blick auf das Kind. Er sprach mit leiser Stimme weiter. »Dieser Junge, mag er auch noch ein Baby sein, gehört nicht mehr in unsere christliche Gemeinschaft.«

»Ist er nicht getauft?«

»Das hat damit nichts zu tun, wirklich nicht. In ihm steckt etwas ganz anderes. Es ist das Böse, das sich breitgemacht hat.«

»Können Sie da konkreter werden?«

»Ja, das kann ich.«

»Dann bitte …«

Der Geistliche zögerte. Es war ihm wohl peinlich, die schlimme Wahrheit auszusprechen. Schließlich tat er es mit leiser Stimme.

»Dieser Junge ist geraubt worden. Man hat es deshalb getan, um der Hölle ein Opfer zu bringen. Irgendwo lauert der Teufel. Er kümmert sich um die kleinen Kinder, weil er sie schon in jungen Jahren unter seinen Bann stellen will.«

»Nein!«

»Warum sollte ich lügen?«

Wiebke sagte nichts. Das war ihr alles neu und auch unverständlich. Sie wusste nicht, wie sie reagieren sollte. Was sie da erfahren hatte, hörte sich furchtbar an, das war einfach grauenhaft und kaum nachzuvollziehen.

Aber der Geistliche hatte recht. Warum hätte er sie anlügen sollen? Dafür gab es keinen Grund, und erst jetzt spürte sie den kalten Schauer auf ihrem Rücken.

Hinter ihrer Stirn tuckerte es. Sie glaubte, dass sich die Welt um sie herum bewegte, und sie hielt sich automatisch an der Lehne der Bank fest.

Der Pfarrer sprach weiter. »Sie haben doch selbst die Reaktion des Jungen erlebt. Er wollte nicht in die Kirche. Sie ist ihm widerwärtig. Man hat ihm die Höllentaufe gegeben oder wie auch immer. Er lehnt schon jetzt das ab, was uns heilig ist.«

»Ja, das habe ich begriffen.« Wiebke spürte ihr Zittern. Sie war völlig fertig und strich über ihre Stirn. »Er ist nicht das einzige Kind, dem so etwas widerfahren ist?«

»Leider nein.«

»Bitte, ich höre.«

Der Pfarrer winkte ab. »Sie sind fremd hier, und ich weiß nicht, ob ich Sie mit unseren Problemen behelligen soll.«

»Wieso das denn?«, rief sie laut. »Ich stecke mittendrin. Ich habe doch den kleinen Lucas gefunden, den seine Eltern nicht mehr haben wollen.«

»Das weiß ich leider.«

»Und was ist mit den anderen Kindern, die ebenfalls verschwunden sind? Haben die das gleiche Schicksal erlitten?«

»Ich gehe mal davon aus.«

Wiebke starrte zu Boden. »Aber sie wissen es nicht – oder?«

»Nein, das muss ich zugeben. Sie sind verschwunden und bisher nicht wieder aufgetaucht. Ich könnte Ihnen nicht mal sagen, wo man überhaupt suchen sollte.«

»Sagen Sie mir die Zahl!«

Der Pfarrer schaute zu Boden. »Man spricht von fünf Kindern, die geraubt wurden.«

Wiebke Hiller hatte den Eindruck, den Boden unter den Füßen zu verlieren. Sie war froh, sich festhalten zu können, doch zu einer Antwort war sie nicht fähig. Erst nach einer ganzen Weile flüsterte sie: »Und das hat man zugelassen? Man hat nicht die Polizei eingeschaltet?«

»Zu Beginn schon. Dann nicht mehr, denn einige der Kinder waren wieder da. Das haben die Eltern gesagt.«

»Und man glaubte ihnen?«

»Ja.«

»Sie auch?«

Der Pfarrer verdrehte die Augen. Dabei warf er einen flehenden Blick zur Kirchendecke.

»Ich weiß nicht, was ich noch glauben soll. Ich habe kein Kind gesehen. Logisch, denn in die Kirche traut sich niemand hinein, und die Eltern mauern auch. Ich denke, dass sie mehr wissen, aber nichts sagen können, weil man ihnen den Mund verboten hat. So kann ich mir das vorstellen.«

»Ja, ich auch. Aber die Probleme bleiben, Hochwürden.«

»Ich weiß.«

»Und ich habe ein Problem mit Lucas. Was soll ich mit dem Jungen machen? Seine Eltern wollen ihn nicht haben. Ich kann ihn aber auch nicht zurück in den Bahnhof bringen, wo ich ihn gefunden habe …«

»Das ist mir klar.«

Wiebke nickte. »Wohin also?«

Der Pfarrer zögerte mit einer Antwort. Wiebke sah ihm an, dass er sich unwohl fühlte.

»Sie leben hier«, sagte sie. »Sie könnten mir sagen, wo ich den Jungen hinbringen kann.«

»Das weiß ich nicht.«

»Ich will ihn ja nicht bei Ihnen hier in der Kirche lassen. Es muss doch in Melrose einen Ort geben, an dem ich und der Junge gut aufgehoben wären.«

»Haben Sie denn keine Angst?«, lautete die Frage.

Wiebke reckte ihr Kinn vor. »Es wäre gelogen, wenn ich sagen würde, dass ich keine Angst habe, aber hier geht es um mehr. Ich weiß durch Sie Bescheid, und obwohl ich nicht eben eine Kirchgängerin bin, kann ich nicht zulassen, dass sich fremde Mächte über Kinder hermachen, um sie zu bösen Menschen werden zu lassen.«

»Das ist richtig.«

»Dann helfen Sie mir! Springen Sie über Ihren eigenen Schatten. Sagen Sie mir einen Ort, wo ich die Nacht verbringen kann und mit dem Baby einigermaßen sicher bin.«

»Und dann?«

Wiebke schüttelte den Kopf. »Ich weiß noch nicht, wie es morgen weitergeht. Aber eines kann ich Ihnen versichern, ich werde die Dinge nicht auf sich beruhen lassen. Und ich bin mir nicht sicher, ob alles stimmt, was Sie mir erzählt haben.«

»Sie sind sehr mutig.«

»Das muss man manchmal sein. Außerdem werde ich morgen die Eltern des kleinen Lucas noch mal besuchen. Ich bin gespannt, ob ich dann die gleiche Reaktion erlebe.«

»Ich kann Ihnen nicht viel raten. Aber hier auf dem Grundstück gibt es ein Haus, in dem wir manchmal Gäste beherbergen. Dort können Sie die Nacht verbringen.«

»Ja, das ist super.«

»Ich würde Ihnen trotzdem raten, nicht zu optimistisch zu sein. Wenn in einem Menschen erst mal das Böse steckt, wird es bestimmt nicht von allein verschwinden.«

Wiebke nickte. »Darauf werde ich es ankommen lassen …«

***

Wir hatten den Flieger nach Edinburgh noch bekommen. Allerdings erst am folgenden Tag, und wir saßen auch nicht zu dritt in der Maschine, denn Suko sollte in London die Stellung halten.

Mary Kendrick, die neben mir saß, berichtete hin und wieder von ihrer Heimat und besonders von Melrose. Es war eine kleine, aber trotzdem eine der größeren Ortschaften in der Umgebung, weil sich bei Melrose auch einige Fernstraßen trafen. Es gab dort sehr preiswertes Bauland. Das hatte vor allen Dingen junge Familien nach Melrose gezogen. So hatte sich der kleine Ort erweitern können. Die Männer oder Väter arbeiteten oft in Edinburgh. Die Strecke war über die A7 mit dem Auto gut zu erreichen.

Ich bestätigte dies, denn ich kannte die Autobahn. Lauder lag nicht weit von Melrose entfernt, und in Lauder hatten mal meine Eltern gewohnt. Dort war noch mein Erbe vorhanden, ein ausgebranntes Haus auf einem leicht erhöhten Grundstück.

Ich hatte darüber nachgedacht, in Lauder vorbeizuschauen. Wenn alles erledigt war, würde ich es tun. Nur waren die Kinder wichtiger, und über sie dachte ich immer wieder nach.

Sie waren verschwunden und wenig später waren sie wieder da. Verändert. Zumindest in den Augen. Das hatte Mary Kendrick gesagt, und ich glaubte ihr.

Aber warum war das passiert? Was war der Grund? An wen waren die Kinder geraten?

Ich hatte mit Mary Kendrick darüber gesprochen und keine Antwort bekommen.

Natürlich hatte sie mich wieder auf den alten Benson hingewiesen. Dass er der Meinung war, dass die Kinder schon jetzt für die Hölle vorbereitet wurden.

Es war fraglich, ob das stimmte. Möglich war es, dass man sie entführte und gar nicht lange festhielt, sondern nur für eine gewisse Zeitspanne, um etwas Bestimmtes zu erreichen.

Es war ein Problem, über das ich nachdachte und es auch Mary Kendrick gegenüber anschnitt. Das tat ich nicht zum ersten Mal. Es schien mir allerdings wichtig zu sein, und leider war die Antwort stets gleich.

»Ich kann Ihnen immer nur das sagen, Mr Sinclair, was mir der alte Benson erzählt hat. Im Gegensatz zu vielen anderen Menschen halte ich ihn nicht für beschränkt. Er geht schon mit offenen Augen durch das Leben, aber er sieht auch Dinge, die anderen Menschen verborgen bleiben.«

»Sprechen Sie von dem berühmten Zweiten Gesicht?«

»Das weiß ich nicht. Es kann aber sein. Solche Menschen soll es geben, aber das ist mehr Ihr Gebiet.«

Ich winkte ab. »Warten wir erst mal ab.«

Das hatten wir bisher auch tun müssen. Die Landung hatte sich etwas verzögert, die Maschine hatte noch einige Runden über den postkartenblauen Himmel drehen müssen. Die Passagiere konnten sich an dem Blick erfreuen, denn tief unter ihnen stießen Wasser und Land zusammen.

Später bekam ich den telefonisch bestellten Leihwagen. Es war ein schwarzer Golf aus der neuesten Produktion. Die Strecke bis Melrose war nicht weit, in einer knappen Stunde würden wir das Ziel erreicht haben.

Bisher hatte ich Mary Kendrick als eine lockere Person erlebt. Jetzt reagierte sie anders, sie war nicht nur schweigsamer, ich sah auch die Schweißperlen auf ihrer Stirn und einen Mund, der dünner war als sonst, weil die Lippen so zusammengepresst waren.

»Geht es Ihnen nicht gut?«

Sie hob die Schultern. »Ich weiß es selbst nicht, Mr Sinclair. Wir sind bald da. Dann werde ich wieder mit all dem hautnah konfrontiert, worüber ich mit Ihnen gesprochen habe.«

»Ja, das stimmt. Aber das war doch so gewollt.«

»Sicher. Nur ist es jetzt keine Theorie mehr. Sie werden erleben, wie die Menschen reagieren, wenn man sie auf ein bestimmtes Thema anspricht. Sie haben es akzeptiert, dass ihre Kinder wieder zurückgebracht worden sind, und sie fragen nicht mehr danach, warum sie verschwunden waren und wer dahintersteckt.«

»Da waren doch die Männer in diesem schwarzen Wagen, der mehrmals in Melrose gesehen worden ist. Oder habe ich Sie da falsch verstanden?«

»Nein, das haben Sie nicht. Es waren tatsächlich diese Männer, und auch das mit dem Wagen stimmt. Nur weiß ich nicht, wo die Kinder geblieben sind. Ich habe Eltern befragt und keine Antwort erhalten. Die Kinder sind sehr jung gewesen. Sie – sie können noch nicht sprechen. Man kann mit ihnen machen, was man will. Und das finde ich furchtbar.«

Es war nicht schwer, sich in die Lage der Frau hineinzuversetzen. Als Kindergärtnerin fühlte sie sich für ihre Schützlinge verantwortlich, und wenn so etwas geschah wie in Melrose, dann war das schon etwas Besonderes.

Fünf Kinder hatte es getroffen. Zumindest wusste Mary Kendrick nur von diesen. Ob noch weitere in Mitleidenschaft gezogen worden waren, das war ihr unbekannt.

Die Gegend, durch die wir fuhren, war wirklich etwas fürs Auge. Hügel, noch voll im Saft stehende Wälder, was weiter nördlich nicht mehr der Fall war. Eine blasse Vorherbstsonne leuchtete vom Himmel und gab mit ihren warmen Strahlen noch mal alles.

Auch über den Verkehr und die Beschaffenheit der Straße brauchten wir uns nicht zu beklagen.

Wir hatten noch nicht darüber gesprochen, wie wir die Dinge angehen wollten. Während des Flugs hatte ich kurz die Polizei erwähnt und ein heftiges Kopfschütteln geerntet.

»Nein, Mr Sinclair, auf Ihre Kollegen können wir nicht setzen. Die Kinder sind zwar entführt worden, aber sie waren ja sehr schnell wieder da. Da musste die Polizei nicht eingreifen.«

Etwas mussten wir unternehmen. Zudem rückte unser Ziel immer näher, und ich sprach das Thema erneut an.

»Darüber habe ich mir auch Gedanken gemacht, Mr Sinclair. Mir ist nur Benson eingefallen. Wenn jemand in Melrose die Augen offen hält und selbst im Hintergrund bleibt, dann ist er es. Mit ihm sollten wir wirklich ein Gespräch führen.«

»Okay. Sie kennen sich hier aus.«

»Danke, dass Sie so denken. Ich erkläre Ihnen den Weg, den wir nehmen müssen.«

»Ist schon okay.« Ich schaute nach links und lächelte der dunkelhaarigen Frau zu. Sie sah es nicht. Mary Kendrick schaute starr durch die Scheibe. Sie wirkte nervös. Hin und wieder zuckten ihre Mundwinkel, und der dünne Schweißfilm auf ihrer Stirn entging mir auch nicht.

Unter dem blauen Himmel sah der Ort aus wie hingegossen. Die Häuser standen auf verschiedenen Ebenen. Da hatten die Bauherren die hügelige Landschaft ausgenutzt. Wer gern höher wohnte, der hatte entsprechend gebaut. Es war ein netter Ort, in dem man sich wohl fühlen konnte.

Meine Begleiterin schien meine Gedanken erraten zu haben, denn sie sprach mich auf dieses Thema an.

»Eine Oase der Ruhe Mr Sinclair. Auch ich habe mich hier wohl gefühlt. Aber man muss auch hinter die Fassaden blicken.«

»Das immer.«

Eine Kirche war auch vorhanden, ihr Turm grüßte schon von Weitem.

»Fahren Sie langsamer, bitte. Wir müssen gleich links ab. Noch kurz vor der Tankstelle.«

»Okay.«

Benson wohnte außerhalb an einem Hang.

»Wahrscheinlich werden wir ihn bei diesem Wetter auf seiner Bank sitzend finden. Das ist sein Lieblingsplatz.«

»Wenn Sie das sagen.« Ich musste mich auf Mary Kendrick verlassen.

Der Weg tauchte bald auf. Er bog von der Asphaltstraße ab und führte in engen Kurven in die Höhe.

Mary Kendrick deutete nach rechts und auch etwas nach vorn, denn dort war ein Haus zu sehen.

»Da wohnt er.«

»Können wir mit dem Wagen vorfahren?«

»Ja.«

Nach einer engen Kurve fuhren wir einen Hang hoch und sahen schon die Bank, auf der ein Mann saß und sich von der Sonne bescheinen ließ. Ich fuhr den Golf nach links in eine Wiese hinein und parkte ihn dort.

Mrs Kendrick stieg zuerst aus. Sie sprach mit Benson. Was sie sagte, verstand ich nicht. Sie schien mich vorzustellen, denn sie deutete einige Male auf mich.

Ich ging langsam näher und hatte Zeit, mir den alten Benson genauer anzuschauen. Auf seinem Kopf saß eine flache Mütze. Helle Bartstoppeln malten sich auf seiner Haut ab. Sein Alter war sowieso schlecht zu schätzen. Er trug eine grüne Cordhose, dicke Schuhe und eine braune Jacke aus wetterfestem Stoff.

Ich wurde vorgestellt. Dabei schob Benson seine Mütze ein wenig zurück, weil er mir in die Augen schauen wollte. Nachdem er das getan hatte, nickte er.

»Willkommen, Mr Sinclair, ich freue mich.«

»Ich auch.« Ich drückte die mir entgegengestreckte Hand. »Und wie geht es Ihnen sonst?«

Seine Lippen zuckten. »Sie verschwenden keine Zeit, wie?«

»Warum sollte ich?«

»Gut. Kommen wir zum Thema.« Ab jetzt schaute er Mary Kendrick an. »Sie waren weg. Aber es ist wieder etwas passiert. Man hat erneut ein Kind entführt.«

Sie erschrak und flüsterte: »Was sagen Sie da?«

»Ja, das Kind wurde entführt und am alten Bahnhof von einer fremden jungen Frau gefunden. Der Bahnhof liegt ja nicht weit von hier entfernt. Dort hörte die junge Frau den Kleinen weinen. Sie hat ihn dann an sich genommen und traf auf mich.«

»Was passierte dann?«

Benson berichtete.

Wir hörten genau zu, und natürlich drängten sich Fragen auf.

»Bitte, Mr Benson, wissen Sie, wem das Kind gehört?«

Er überlegte nicht lange. »Es wurde am selben Tag entführt, an dem es auch gefunden wurde. Man hat es aus einem Kinderwagen geraubt. Der Junge heißt Lucas.«

Mary Kendrick schlug gegen ihre Stirn. »Lucas Corner?«

»Ja.«

Sie erschauerte. »Lucas ist noch ein Baby. Knapp ein Jahr alt. Ich weiß noch, wie er geboren wurde, ich kenne auch seine Eltern.«

Mein Gedankengang bewegte sich in eine andere Richtung. »Eine junge fremde Frau hat ihn gefunden?«

»Wie ich schon sagte. Am Bahnhof. Den gibt es noch, aber der wird schon seit Jahren nicht mehr angefahren. Er verrottet so langsam vor sich hin.«

»Klar, Mr Sinclair. Ich habe ihn nicht dorthin geschafft. Der Bahnhof interessiert mich nicht. Er ist für mich ein Platz, den man meiden sollte.«

»Dann waren es die Entführer«, flüsterte Mary Kendrick.

»Möglich«, meinte Benson.

Mir ging der Gedanke nicht mehr aus dem Kopf. Ich glaubte nicht daran, dass Lucas Corner dort zufällig gefunden worden war. Dieser Ort konnte durchaus eine bestimmte Bedeutung haben.

Er musste in der Nähe liegen, war aber von unserem Standort aus nicht zu sehen.

Benson würde es wissen. »Wir kann ich den Bahnhof erreichen?«, fragte ich.

Er deutete über seine Schulter. »Sie müssen nur den Hang hinter mir hochgehen. Wenn Sie sein Ende erreicht haben, liegt er praktisch vor Ihnen.«

»Danke.«

Mary Kendrick hielt mich am Arm fest. »Sie wollen sich den Bahnhof anschauen?«

»Ja, warum nicht? Kann sein, dass ich dort Spuren finde, und bei Tageslicht sieht sowieso alles anders aus als in der Nacht. Bitte, Sie können hier auf mich warten.«

»Ja, das ist gut«, fügte Benson hinzu. »Genießen Sie die Sonne. Die dunklen Tage kommen noch früh genug.«

Da hat er recht, dachte ich und machte mich Sekunden später auf den Weg …

***

Benson hatte nicht zu viel versprochen. Ich musste wirklich nur den Hang hochsteigen, um an dessen Ende einen Blick auf den Bahnhof werfen zu können.

Er lag in seiner gesamten Breite vor mir. Ein altes Gebäude, an dem der Zahn der Zeit genagt hatte. Das Unkraut wuchs unterschiedlich hoch, als wollte es irgendwann die gesamte Fassade umklammern, einschließlich des Dachs, in dem die Witterung Löcher gefressen hatte. Es gab auch kein Glas mehr in den Vierecken der Fenster. Dafür hatte an einigen Stellen ein Sprayer seine Kunst hinterlassen.

Ich näherte mich dem Ziel mit langsamen Schritten. Wo ein Bahnhof steht, muss es auch Schienen geben, und nach denen hielt ich Ausschau.

Sie waren im hohen Gras nur schwer zu entdecken und hatten sich an einigen Stellen von ihren Schwellen gelöst.

Ich ging weiter und blieb dort stehen, wo früher mal Reisende auf ihren Zug gewartet hatten. Ein Zug würde nicht kommen, aber andere Besucher sah ich auch nicht. Ich fragte mich nur, warum das entführte Kind hier abgelegt worden war. Benson hatte von einer jungen Frau gesprochen, einer Touristin, die hier die Gegend erwandern wollte.

Sie hatte das Weinen gehört. Sie hatte das Kind gefunden und war mit ihm verschwunden. Wir würden beide suchen und auch finden, aber erst mussten wir Hinweise sammeln.

Ich hielt nach irgendwelchen Menschen Ausschau, die mich vielleicht beobachteten. Da war nichts Auffälliges zu entdecken, und so betrat ich das alte Bahnhofsgebäude, in dem es feucht roch und der Staub als dicke Schicht an den Wänden klebte. Normale Fenster gab es nicht mehr, nur Öffnungen, durch die der Wind wehte. Er hatte auch einiges an Unrat von draußen her mitgebracht und das Zeug war in irgendwelchen Ecken zur Ruhe gekommen.

Hier also hatte das Kind gelegen, wenn man Bensons Aussagen glauben schenken durfte. Warum hatte man es gerade hier abgelegt? Wer hatte es hergeschafft? Wo war es vorher gewesen?

Es stand fest, dass man es entführt hatte, und ich fragte mich, ob es direkt nach der Entführung hierher gebracht worden war oder ob es zuvor an einem anderen Platz gewesen war. Außerdem ging ich davon aus, dass man sich die kleinen Kinder nicht einfach so schnappte. Man hatte etwas mit ihnen vor. Töten wollte man sie nicht, wie es vor mehr als zweitausend Jahren ein gewisser Herodes getan hatte. Warum waren sie dann geholt worden?

Mir fiel nur eine Lösung ein. Wahrscheinlich deshalb, um sie auf ihre Zukunft vorzubereiten. Und damit konnten manche Mitglieder der anderen Seite gar nicht früh genug anfangen.

Leider sah ich nichts. Es gab keine Hinweise, man hatte nichts zurückgelassen, ich musste passen. Bevor ich das Gebäude wieder verließ, warf ich noch einen Blick in den Nebenraum, der mir inzwischen aufgefallen war.

Auch hier war niemand.

Alles war leer.

Und dennoch konnte ich es nicht so recht glauben. Je mehr Zeit verstrich, umso intensiver hatte ich mich mit der Umgebung beschäftigen können, und ich hatte inzwischen das Gefühl, nicht mehr allein zu sein.

Ich sah niemanden, aber der Gedanke, aus dem Unsichtbaren beobachtet zu werden, wollte einfach nicht schwinden. Mein Kreuz reagierte nicht, hier musste ich mich mehr auf mein Bauchgefühl verlassen.

Eigentlich hatte ich schon vorgehabt, das Gebäude und den alten Bahnhof zu verlassen. Jetzt drängte eine innere Stimme mich, zu bleiben. Eine dumpfe Ahnung sagte mir, dass etwas geschehen würde.

Und es geschah auch.

Eine Stimme – woher sie kam, wusste ich nicht – meldete sich aus dem Unsichtbaren.

»Schön, dass du hier bist …«

Ich stand in diesen Augenblicken ganz still, hielt sogar für einen Moment die Augen geschlossen, um besser nachdenken zu können, denn die Stimme war mir nicht unbekannt.

»Habe ich recht?«

»Ja, hast du, aber ich bin hier, um dir einen Strich durch die Rechnung zu machen, Asmodis …«

***

Jetzt hatte ich den Namen ausgesprochen und rechnete damit, dass er ihn bestätigen würde.

»Genau, Geisterjäger, genau. Wir sind mal wieder zusammen.« Er schickte mir ein zischendes Lachen, zeigte sich aber nicht. Ich ging davon aus, dass er sich im Innern des bahnhofsgebäudes befinden musste.

Asmodis war nur einer seiner Namen. Andere sagten Teufel, Satan, der große Verführer oder der große Lügner zu ihm, aber niemand kannte sein richtiges Aussehen. Er konnte tricksen, sich unter die Menschen mischen, sodass er nicht auffiel, aber wir waren schon oft aneinander geraten, wir hassten uns. Ein jeder wünschte dem anderen die Vernichtung, aber dazu war es noch nicht gekommen. Und nun hatte ich mal wieder in seiner Nähe gestöbert, und das konnte ihm nicht gefallen.

Er hielt sich nicht weit von mir entfernt auf, aber ich sah ihn nicht. Er blieb in Deckung, das kannte ich von ihm, aber ich wusste jetzt, dass ich hier richtig war. Dieser alte Bahnhof stand unter seiner Kontrolle, und da hier ein Baby gefunden worden war, musste Asmodis meiner Ansicht nach Kontakt mit ihm gehabt haben.

Ich kam direkt zum Thema. »Was hast du mit den Kindern vor? Warum hast du sie geraubt?«

»Das ist ein Irrtum. Ich habe sie nicht geraubt. Ich habe sie herbringen lassen, in die letzte Zuflucht Hölle. Hier beginnt sie. Hier lebe ich in meinem Reich, und ich weiß, dass immer wieder Menschen herkommen, um den Bahnhof zu besichtigen.«

»Rede nicht. Komm zur Sache.«

»Du denkst an die Kinder?«

»An wen sonst? Es ist eine Schweinerei und unverantwortlich, sich der Schwächsten anzunehmen. Aber das hat dich ja noch nie interessiert, denn im Prinzip bist du feige.«

»Redest du, weil du keine andere Chance für eine Reaktion siehst, Geisterjäger?«

»Mich interessieren nur die Kinder.«

»Wie schön.«

»Wo stecken sie?«

Noch immer hatte sich Asmodis nicht gezeigt. Er war auch nicht zu riechen, denn manchmal schickte er seine stinkenden Gase.

Ich wollte nur wissen, wo die Kinder steckten, und deshalb wiederholte ich meine Frage.

»Was willst du denn von ihnen?«

»Sie wieder zurück in ihr normales Leben bringen. Ich weiß, dass du dich gern an Schwächere heranmachst. Du hast es in der Vergangenheit versucht und jetzt auch. Kinder!« Ich stieß ein verächtliches Lachen aus. »Wie kann man sich nur an Kindern vergreifen!«

»Glaubst du denn, dass ich das getan habe?«

»Wieso sollte ich das nicht glauben?«

Es entstand eine Pause. Allmählich fing ich an, mich zu ärgern. Asmodis war feige. Er zeigte sich nicht. Er war in der Nähe und dennoch weit entfernt. Wäre er nahe bei mir gewesen, hätte mein Kreuz reagiert.

Und genau vor diesem Talisman hatte er Furcht. Es gab nur selten etwas, über das er nicht hinwegkam, aber mein Kreuz war für ihn ein unüberwindbares Hindernis, das hatte er schon öfter erleben müssen.

Und plötzlich sprach er wieder. »Die Kinder sind wichtig. Ich habe sie präpariert. Wie sagen die Menschen noch? Den Kindern gehört die Zukunft. Auch die Hölle hat eine Zukunft. Man kann sie nicht so leicht abschaffen, das hast du erleben müssen. Über lange Jahre hinweg hast du es versucht, es ist dir nicht gelungen. Wir werden uns immer wieder Nachschub für die Hölle holen.«

»Kinder?« Ich spie das Wort förmlich hervor.

»Ja, sie werden vorbereitet, wir legen den Keim. Sie werden normal bei ihren Eltern aufwachsen, aber in ihnen steckt ein Keim, der sich immer mehr verstärken wird, und wenn sie alt genug sind, bleibt ihnen nur ein bestimmter Weg. Sie können sich nicht dagegen wehren. Sie sind von uns programmiert worden.«

Ich hörte ihn noch lachen, aber ich stellte keine Frage mehr, denn das Lachen verstummte und war wenig später nicht mehr zu hören. Die Aura des Unheimlichen verschwand ebenfalls, und ich war nicht in der Lage, sie zurückzuholen.

Er war weg.

Er blieb verschwunden.

Und ich stand da, fühlte mich in meinem eigenen Frust gefangen und hätte mich vor Wut am liebsten irgendwohin getreten. Aber das Spiel war mir nicht neu. Wie oft war es zwischen Asmodis und mir schon zu Begegnungen gekommen, die so unentschieden verlaufen waren. Er zog sich gern zurück, doch ich wusste auch, dass er manchmal ein Erbe hinterließ, und damit rechnete ich auch hier.

Ich stand noch immer innerhalb des Gebäudes und nahm den Geruch in mich auf. Es hatte sich noch ein anderer Gestank mit hineingemischt, den hatte mir mein Freund Asmodis als Gruß hinterlassen. Ein Gestank nach Schwefel war es nicht, sondern eher nach Ruß oder Verbranntem.

Mir war bei seinen Worten etwas aufgefallen. Er hatte die Kinder in seiner Gewalt gehabt. Aber er hatte sie nicht selbst geholt. Wenn es denn stimmte, musste er Verbündete haben. Sie hatte ich nicht zu Gesicht bekommen.

Noch nicht – fügte ich in Gedanken hinzu und ging die drei Schritte zur Tür des Gebäudes.

Ich hatte mich bisher nicht um die Verhältnisse auf dem Bahnsteig gekümmert. Das änderte sich jetzt, denn durch die nicht völlig geschlossene Tür konnte ich einen Blick nach draußen auf den Bahnsteig werfen.

Ich schaute hin – und zuckte zurück.

Da hatte sich etwas verändert.

Bei meiner Ankunft war das Wetter klar gewesen. Das war nun nicht mehr der Fall.

Auf dem Bahnsteig lag grauer Dunst. Der Nebel musste sich innerhalb kürzester Zeit entwickelt haben. So etwas gab es. Ich hatte das schon an der Küste erlebt, aber hier war das Meer einige Kilometer entfernt.

Und es hatte auch nichts darauf hingedeutet, dass sich Nebel bilden würde.

So musste ich davon ausgehen, dass dieser Dunst eine Hinterlassenschaft meines Besuchers war. Asmodis war nicht zu trauen, und man konnte ihm alles zutrauen.

Trotzdem musste ich nach draußen. Ich zog die Tür so weit auf, dass ich ins Freie schlüpfen konnte.

Wie eine dichte Wolke hielt der Nebel den verlassenen Bahnhof umfangen. Er behinderte meine Sicht. Was ich zu sehen bekam, das war nur ein Schein. Aber der Nebel war nicht Asmodis’ einzige Hinterlassenschaft. Es gab noch etwas.

Ich sah es nicht.

Dafür trug ich etwas bei mir, was mich darauf aufmerksam machte, denn genau in diesem Moment traf mich der Wärmestoß genau dort, wo vor der Brust mein Kreuz hing …

***

Also doch!

Ich musste lächeln, denn was ich hier erlebte, das war mal wieder typisch für Asmodis. Er verschwand, aber er hinterließ etwas. Und ich war mir sicher, dass es nicht nur der Nebel war, mit dem ich es zu tun hatte. Bei ihm allein hätte sich das Kreuz nicht gemeldet. Und der Todesnebel, der alles zerfraß und vernichtete, war es ebenfalls nicht. Möglicherweise ein normaler Dunst, der nur etwas verbergen wollte.

Um das herauszufinden, durfte ich nicht an der Tür stehen bleiben. Ich musste raus in die graue Flut.

Nach den ersten beiden Schritten tat sich gar nichts. Der Nebel blieb dicht. Da gab es keinen Wind, der irgendwelche Lücken gerissen hätte.

Ich ging zwar, aber ich tastete mich trotzdem vor, weil ich nicht über irgendwelche Gegenstände stolpern wollte, die der Wind im Laufe der Zeit auf den Bahnsteig geweht hatte. Auch war ich darauf eingestellt, angegriffen zu werden, und deshalb drehte ich mich hin und wieder um, während ich über den Bahnsteig schritt. Die Gleise waren gar nicht mehr zu sehen. Alles war unter dem wallenden grauen Nebel verschwunden.

Und dann sah ich doch etwas. Beinahe hätte ich sogar gelacht. Es war wieder mal typisch für Asmodis, was er mir hier hinterlassen hatte.

Vor mir, auch rechts und links und als ich mich drehte, auch hinter mir sah ich die Gestalten innerhalb der Nebelsuppe. Zuerst kam mir der Gedanke an Geister, dann aber schaute ich genauer hin und erkannte, was sich da wirklich in der grauen Brühe tat.

Keine Menschen.

Auch keine mutierten Personen, sondern das, was von einem Menschen nach seinem Tod übrig blieb.

Skelette!

Ich musste schlucken. Damit hatte ich nicht gerechnet. Es umstanden mich tatsächlich knöcherne Gestalten, die vom grauen Dunst umwabert wurden, und warteten darauf, etwas unternehmen zu können. Den Eindruck hatte ich wenigstens.

Aber traf das auch zu?

Eigentlich nicht, denn sie standen nur da. Ich wollte es genau wissen und bewegte mich auf die erste der Gestalten zu, bis sie greifbar vor mir stand.

Ich fasste hin, spürte einen geringen Widerstand der Knochen, und dann nichts mehr, denn genau dort, wo ich angefasst hatte, verwandelte sich der Knochen in Mehl oder Staub. Ich konnte zuschauen, wie das Zeug zu Boden rieselte.

Der nächste Griff galt dem Kopf. Ich fasste mitten hinein in das ehemalige Gesicht – und erlebte ebenfalls das Zerfallen der Knochen.

Es war beinahe lächerlich. Was hatte Asmodis sich dabei gedacht, mir so etwas zu hinterlassen?

Wenn es so weiterging, würde ich sie der Reihe nach in Staub verwandeln können, aber es ging nicht so weiter. Die Skelette waren erst der Anfang, denn im Hintergrund der grauen Masse zeichnete sich etwas Düsteres und Unheimliches ab.

Für mich war nicht zu erkennen, wen oder was man mir da geschickt hatte, aber etwas fiel mir auf.

Es waren zwei rote Glutpunkte, die sich etwa in Augenhöhe befanden. Und weil sie dort zu sehen waren, gab es für mich nur eine Erklärung.

Die beiden roten Punkte mussten zwei Augen sein. Genauer gesagt, Glutaugen.

Wozu sie gehörten, sah ich nicht. Nur diese unförmige kompakte Masse, als gehörte sie zu einem Urwelttier, das Millionen von Jahren überlebt hatte.

Ich wusste, dass die Hölle so einige Überraschungen bereithielt. So stellte ich mich auf einen Angriff ein, drehte mich aber sicherheitshalber noch mal um – und war froh, dies getan zu haben.

Eine weitere Gestalt war da.

Sie hatte schon dicht hinter mir gestanden, jetzt starrte ich sie an.

Nein, ich glaubte nicht, einen normalen Menschen vor mir zu sehen, auch wenn sein Körper diese Form aufwies. Das war etwas anderes. Das Gesicht bestand nur aus einem Umriss, der allerdings gefüllt war. Aus ihm hervor starrten mich Augen an. Rote Punkte mit einem gelblichen Schimmer darin. Der übrige Körper war mehr eine unförmige Masse, und die Geräusche, die mir entgegen klangen, hörten sich wie das zischende Atmen eines Tauchers unter Wasser an.

Asmodis trat selten allein auf. Die Zahl seiner höllischen Diener war nur zu schätzen. Sie konnten aussehen wie Menschen, aber auch wie Wesen, die nicht einzuschätzen waren.

Das Kreuz auf der Brust schickte seine Warnung. Es war klar, dass die Gestalt angreifen würde, und da war es besser, wenn ich ihr zuvorkam. Meine Hand legte sich schon auf den Griff meiner Beretta, da veränderte sich die Lage. Plötzlich hörte ich die kratzige Stimme. Sie stammte von der Gestalt, die vor mir stand.

»Wir werden uns die Kinder holen. Eines nach dem anderen. Sie sind reif, sie werden vorbereitet für ihr Leben, das dem Teufel geweiht wurde. Und niemand wird uns daran hindern. Sechs Kinder haben wir schon, und es werden mehr werden, immer mehr …«

Die Stimme brach ab. Dafür hörte ich etwas anderes. Ein kaltes und böses Lachen. Es war das letzte Geräusch, ehe sich der Nebel wie ein dichter Vorhang zwischen uns schob und ich nicht mal mehr die Skelette sah.

Meine Beretta konnte ich stecken lassen. Sicherheitshalber drehte ich mich um, weil ich nach dem zweiten Angreifer Ausschau halten wollte, aber er war nicht zu sehen, und auch der Nebel zog sich zurück.

Zusammen mit ihm verschwanden auch die Skelette.

Und dann gab es nichts mehr.

Nur den alten verlassenen Bahnsteig mit dem Gebäude in meinem Rücken. Ich hätte mich gern den beiden schwarzen Wesen gestellt und die geweihten Silberkugeln in ihre roten Augen geschossen. Doch sie waren verschwunden. Ihre Drohung hatte ich nicht vergessen. Sie waren da, um sich noch mehr Kinder zu holen, denn sechs reichten ihnen offenbar nicht.

Ich hatte hier keinen Kampf gewonnen, ich hatte Asmodis nicht in die Schranken weisen können, aber mir war klar, dass es der anderen Seite hier im Ort auf keinen Fall gelingen durfte, weitere Kinder in ihre Gewalt zu bringen, denn einen Nachschub für die Hölle durfte es nicht geben.

Dass diese Aufgabe nicht einfach war, lag auf der Hand. Ich befand mich in einer fremden Umgebung, ich kannte hier keine Menschen, aber ich hatte eine Helferin an meiner Seite.

Jetzt musste Mary Kendrick mit eingreifen. Ich hoffte, dass sie im Ort so angesehen war, um auch akzeptiert zu werden. Dass man ihr Antworten gab, wenn sie fragte.

Ich suchte noch mal den Bahnsteig ab, aber da war nichts mehr. Selbst der Nebel hatte sich zurückgezogen, und so machte ich mich auf den Weg zurück zu Mary Kendrick und dem alten Benson. Er wusste bestimmt noch einiges. Nur würde man seine Aussagen wohl aus ihm herauskitzeln müssen. Einer, der anderen Menschen gegenüber immer misstrauisch gewesen war, würde das so schnell nicht zur Seite legen …

***

»Du kannst nichts daran ändern, Mary …«

»Aber da oben – ich – ich irre mich nicht. Das sieht aus wie Nebel, und das ist auch Nebel.«

»Stimmt.« Benson nickte. Er saß noch immer auf der Bank und schaute gar nicht hin.

»Aber wieso zeigt sich der Nebel? Das ist doch nicht normal! Ich glaube auch nicht, dass es ein Naturphänomen ist.«

»Das stimmt.«

Sie drehte sich zu ihm um. »Sagst du das nur so oder meinst du das wirklich?«

»Warum sollte ich dir etwas vormachen? Hier geschieht etwas, das schlimm ist. Ich weiß das. Ich weiß es schon lange.«

»Wieso?«

Benson sah ihren Blick auf sich gerichtet. Er lächelte, bevor er sagte: »So was spürt man. Zumindest spüre ich das, verstehst du? Ich schaue nicht nur nach vorn, sondern auch hinter die Kulissen. Und manchmal sind die Dinge, die im Verborgenen liegen, viel interessanter.«

»Was weißt du denn genau?«

»Zu wenig«, erwiderte Benson etwas philosophisch. »Aber ich bete dafür, dass wir gewinnen.«

»Wer sollte denn sonst …«

»Unsere Feinde. Urfeinde. Das Böse, das überall lauert. Das ist ebenso vorhanden wie das Gute. Aber mach dir darüber keine Gedanken. Warte erst mal ab.«

Nein, das wollte Mary nicht. Sie konnte auch nicht so ruhig bleiben wie ihr Gegenüber. »Und was ist mit John Sinclair? Was hältst du denn von ihm?«

»Ich kenne ihn zu wenig.«

»Aber du hast doch einen ersten Eindruck bekommen.« Mary ließ nicht locker.

»Den habe ich.« Benson schlug ein Bein über das andere. Er ließ sich nie aus der Ruhe bringen. »Ich würde sagen, sei froh, dass du ihn an deiner Seite hast. Er scheint ein Mann zu sein, der nicht so schnell vor Problemen davonläuft. Er stellt sich ihnen. Er ist zum Bahnhof gegangen und dort wird er …«

»In den Nebel gelangen, der nicht normal ist. Deshalb mache ich mir auch so große Sorgen. In diesem unnatürlichen Dunst kann so viel passieren.«

Sie ballte die Hände zu Fäusten. »Am liebsten würde ich hingehen und nach ihm suchen.«

»Tu das nicht.«

»Warum nicht? Ich habe keine Angst vor Nebel und …«

»Trotzdem, Mary. Wenn er nicht normal ist, dann ist er gefährlich. Außerdem wird dich Sinclair hier brauchen, daran solltest du denken.«

»Meinst du?«

»Ja, denn wer außer dir kennt sich im Ort so gut mit den Kindern aus?«

»Du meinst mit den restlichen.«

»Wie auch immer. Du wirst gebraucht und musst dein Licht nicht unter den Scheffel stellen.«

»Ja, danke, aber …« Sie unterbrach sich mitten im Satz. Dafür gab sie ein leises Lachen ab. Danach flüsterte sie: »Das – das – gibt es doch nicht.«

Benson stand auf. »Was gibt es nicht?«

»Schau mal zum Bahndamm hoch. Der Nebel ist verschwunden. Ja, er ist weg. Kein Rest mehr.«

»Das ist doch ein Vorteil.«

Mary dachte einen Moment länger nach als gewöhnlich. »Ein Vorteil? Aber wo steckt John Sinclair?«

»Er wird schon kommen.«

»Wenn er den Nebel überlebt hat«, flüsterte Mary Kendrick.

»Das hat er. Darauf kannst du dich verlassen.«

Mary Kendrick wollte noch eine Frage stellen, kam aber nicht mehr dazu, denn sie sah, dass Benson den rechten Arm ausgestreckt hielt und in Richtung des alten Bahnhofs wies.

»Da kommt er.« Benson grinste. »Scheint ein harter Knochen zu sein.«

Sie nickte und sagte dabei: »Das muss er auch, wenn das alles stimmt, was ich von ihm gehört habe …«

***

Selbst auf dem Gesicht des alten Benson sah ich die Erleichterung, als ich vor den beiden anhielt. Sie schauten mich an wie einen Fremden und suchten nach Worten.

Ich ahnte, was in ihnen vorging. »Den Nebel habe ich schadlos überstanden. Keine Sorge.«

»Nur den Nebel?«, fragte Benson und schob seine Mütze weiter nach hinten.

»Was meinen Sie damit?«

»Ich kenne mich nicht so genau aus. Aber der Nebel ist doch oft da, um andere Dinge zu verdecken.«

»Kann sein.«

»Was war denn am Bahnhof?«

Die Wahrheit wollte und konnte ich ihnen nicht sagen. Sie hätten sie auch nicht begriffen, weil sie einfach zu extrem war. Deshalb wich ich bei meiner Antwort aus.

»Ich bin dort mit Dingen konfrontiert worden, die außerhalb der Normalität stehen, für mich aber normal sind.«

»Und was ist das gewesen?«, flüsterte Mary.

»Bitte, das möchte ich wirklich für mich behalten. Ich will Sie nicht durcheinanderbringen. Aber ich kann Ihnen sagen, dass die Zeit drängt. Wir müssen etwas tun. Und zwar für die Kinder.«

»Dann geht es also um sie.«

»Es ist von Beginn an um sie gegangen, Mrs Kendrick. Und jetzt kommen Sie ins Spiel.«

»Ja, ja, gut. Was kann ich denn für Sie tun?«

»Sehr viel. Sie kennen die Kinder, die entführt wurden. Ich möchte, dass wir sie zusammenholen. Ich will sie nicht mehr aus den Augen lassen. Es sind sechs, und diese sechs müssen zusammen unter unserem Schutz bleiben.«

Sie sagte nichts. Auch Benson hielt den Mund. Er hatte den Blick gesenkt und machte sich offenbar seine Gedanken.

Schließlich fragte er: »Haben Sie denn einen genauen Plan? Können Sie uns da schon mehr sagen?«

»Ja, das denke ich. Wir werden die Kinder so schnell wie möglich holen. Wir müssen mit den Eltern reden. Mit ihnen telefonieren und …«

»Die Nummern kenne ich nicht«, flüsterte Mary.

Ich unterdrückte einen Fluch. Dann sagte ich: »Egal, der Plan wird nicht geändert. Wir setzen uns in den Wagen und fahren die Adressen der Reihe nach ab.«

»Und ich bin dabei«, erklärte Benson …

***

Es war eine lange und auch schlimme Nacht für Wiebke Hiller gewesen. Das hatte nicht nur an ihr gelegen, sondern auch an Lucas. Mal hatte der Junge geschlafen, dann war er wieder erwacht, einige Male hatte er geschrien, was für ein kleines Lebewesen in seinem Alter durchaus normal war, aber Wiebke war dieses Schreien auf die Nerven gegangen. Es hatte irgendwie anders geklungen. Wütend, aggressiv, als würde etwas in dem kleiner Körper stecken, das einfach nur raus musste.

Glücklicherweise hatte der Pfarrer noch für ihr leibliches Wohl gesorgt. Er hatte ihnen Wasser da gelassen und auch etwas zu Essen. Eine Schachtel mit Keksen. So hatten sie nicht zu hungern und auch nicht zu dursten brauchen.

Aus den Keksen hatte Wiebke einen Brei gemacht und damit den kleinen Lucas gefüttert. Mehr hatte sie für das Kind wirklich nicht tun können.

Die lange Zeit des Wartens begann. Stunden der Nacht, die sich dehnten wie Kaugummi. Wiebke wollte auch nicht schlafen. Sie musste immer daran denken, dass es Personen gab, die ihr und dem Jungen auf der Spur waren.

Ja, um Lucas ging es!

Aber was war er überhaupt? Was steckte in diesem kleinen Kind? Diese so harmlose Person, die vielleicht gar nicht so harmlos war. In dieser kleinen Person steckte etwas Bösartiges. Nicht nur das Schreien deutete darauf hin, auch das manchmal wilde Gehabe, das nicht immer auftrat, nur in gewissen Etappen. Da schrie er nicht nur, sondern schüttelte auch den Kopf, und seine Haut erhielt dabei eine fast bläuliche Färbung.

Als würde ein Teufel in ihm stecken. Und so ähnlich musste auch der Pfarrer gedacht haben, der noch einmal in das kleine Haus gekommen war, um nach seinen Gästen zu schauen. Er hatte nach seinem Eintreten rasch ein Kreuzzeichen geschlagen und war sofort danach wieder verschwunden, auch weil Wiebke keine besonderen Wünsche an ihn hatte.

Sie wartete darauf, dass es draußen wieder hell wurde. Die Dunkelheit gefiel ihr nicht.

In dem Haus selbst gab es zum Glück Licht, das sie auch brennen ließ. Sie wollte auf keinen Fall im Dunkeln hocken. Die alte Schaukelleuchte hing unter der Decke und war so mit Fliegendreck verklebt, dass ein Teil der Helligkeit gefiltert wurde. Es machte ihr nichts aus. Für Wiebke zählte nur, dass sie ihre Ruhe hatte.

Den kleinen Lucas hatte sie in einen Sessel gelegt. Sie selbst hatte ihren Platz auf einem alten Sofa gefunden. Die Zeit verging. Mal war sie wach, dann schlief sie wieder ein, und wenn der Kleine schrie, gab sie ihm etwas Brei.

Zwei Flaschen Wasser hatte ihnen der Pfarrer überlassen. Dafür war Wiebke ihm dankbar. Sie glaubte allerdings nicht, dass er ihr eine große Hilfe sein würde.

Natürlich stand für sie fest, dass etwas geschehen musste, wenn sich draußen der Tag ankündigte. Sie konnte sich nicht hinter diesen Mauern verstecken, besonders nicht mit diesem Kind.

Zeit genug, sich einen Plan auszudenken, hatte sie ja gehabt. Das Kind ging sie im Prinzip nichts an, doch sie wollte es auch keinem anderen Menschen überlassen und hatte sich deshalb vorgenommen, es zu den Eltern zu bringen, die es sicherlich schon vermissten. Das wäre jedenfalls normal gewesen.

Und sie hatte auch vor, den Ort zu verlassen. Hier geschah etwas, das ihr nicht gefiel. Es waren Kräfte am Werk, die ihr Angst einjagten, und sie wollte auch nicht in deren Gewalt geraten. Mit Schrecken dachte sie immer wieder an die Szene auf dem Bahnsteig, als plötzlich die Skelette erschienen waren, die sie sich ganz gewiss nicht eingebildet hatte.

Sie schlief ein. Irgendwann. Auf die Uhr hatte sie nicht gesehen.

Es gab zwei Fenster im Zimmer. Dahinter würde sich der neue Tag zuerst zeigen, und als sie nach dem letzten Einschlafen erwachte, da sah sie den hellen Schimmer hinter dem Glas. Noch war er mehr als graues Zeichen anzusehen. Sie schlief wieder ein, auch weil sie von Lucas nichts hörte.

Beim nächsten Erwachen war es heller geworden. Jetzt noch das Licht brennen zu lassen wäre reinste Verschwendung gewesen, und so stand sie auf und schaltete die Lampe aus.

Lucas schlief. Neben dem Sessel blieb sie stehen und schaute sich den Jungen an. Er sah so harmlos und friedlich aus wie jedes andere Kind in seinem Alter auch. Sie dachte daran, dass sie Windeln hätte wechseln müssen, aber darum sollten sich die Eltern kümmern, wenn sie ihren kleinen Sohn wieder in die Arme schlossen.

Wiebke ließ ihn schlafen. Sie trat an eines der beiden Fenster und schaute hinaus. Der Blick fiel auf eine Rasenfläche, auf der Bäume wuchsen. Apfelbäume, die reife Früchte trugen. Einige Äpfel hatten sich bereits gelöst und lagen im Gras. Sie sah auch den schmalen Weg, der zur Kirche führte.

Genau dort sah sie auch die Gestalt, die sich dem Haus näherte.

Es war der Pfarrer, der sicherlich wissen wollte, wie es jetzt mit ihr und dem Baby weiterging.

Wiebke wusste es selbst nicht genau. Ihr Plan stand zwar fest, aber mit der Zeiteinteilung hatte sie noch Probleme. Sie verließ ihren Platz und ging in den kleinen Flur, der dort endete, wo sich die Haustür befand. Da hing auch ein alter Spiegel an der Wand. Wiebke blieb stehen und warf einen Blick hinein.

Beinahe hätte sie sich vor sich selbst erschreckt. Sie sah nicht gut aus. Ihre ansonsten so frische Haut wirkte grau. Schatten lagen unter ihren Augen. Das dunkelblonde Haar verlangte nach einer Wäsche, und der Blick ihrer graublauen Augen zeigte nicht eben einen besonders großen Optimismus.

Sie hörte den Pfarrer vor der Tür, weil er einige Male hustete. Wiebke wollte nicht warten, bis er selbst die Tür öffnete. Sie zog sie vor ihm auf und sah, dass er zusammenzuckte, weil er sich leicht erschreckt hatte.

»Oh, Sie sind schon wach?«

»Ist das ein Wunder?«

Der Pfarrer hob die schmalen Schultern. Er war jemand, der die fünfzig schon hinter sich hatte. Einen Teil seines Haares hatte er verloren, so wuchs am Hinterkopf nur noch ein Kranz.

»Wie geht es dem Kind?«

Wiebke öffnete die Tür fast bis zum Anschlag. »Kommen Sie rein und schauen Sie sich den Jungen selbst an.«

Es sah nur einen Moment so aus, als wollte er wieder den Rückweg antreten, überlegte es sich dann anders und drückte sich an Wiebke vorbei.

»Ist der Junge wach?«

»Bisher schlief er noch.«

»Das ist gut.« Der Pfarrer ging ein paar Schritte ins Haus hinein.

»Warum sagen Sie das?«

»Ich bin mir selbst nicht sicher, und Sie dürfen mich auch nicht für einen Menschen halten, der Kinder nicht mag, aber als ich den Jungen zum ersten Mal sah, hat mich schon ein seltsames Gefühl erfasst.«

»Wie meinen Sie das?«

Der Geistliche blieb in der offenen Tür zum Zimmer stehen, ohne einen Blick hineinzuwerfen. Er hatte seine Arme vor den Körper genommen und die Hände gefaltet.

»Ich kann mir nicht helfen, aber von diesem Kind geht etwas aus, das mir Probleme bereitet.«

»Und welche?«

»Das ist schwer zu sagen«, flüsterte er. »Der Junge hat etwas an oder in sich, das mich abstößt. Ich kann es nicht anders ausdrücken. Und einem Mann der Kirche wie mich stößt eigentlich nur das Böse ab. Können Sie das verstehen?«

Wiebke nickte. »Ja, ja, das kann ich. Geht mir irgendwie ähnlich. Auch für mich ist Lucas kein normales Kind, auch wenn er nicht anders aussieht.«

»Haben Sie denn schon eine Lösung gefunden?«

»Nein, das nicht, ich weiß nur, dass sein Schreien immer sehr aggressiv klang. Als wäre er wütend. Als würde etwas in ihm stecken, das er loswerden muss.«

»Und was könnte das sein?«

Wiebke hob die Schultern. »Ich kann es Ihnen nicht sagen. Es ist mir im Endeffekt auch egal. Ich will Lucas nur loswerden und ihn so schnell wie möglich seinen Eltern übergeben.«

»Darauf wollte ich gerade zu sprechen kommen. Dann wollen Sie zu ihnen?«

Wiebke Hiller nickte. »Lange herumtrödeln möchte ich nicht, und ich will Ihnen ehrlich sagen, dass ich auch keine Lust habe, noch länger hier in Melrose zu bleiben, was Sie bestimmt verstehen können.«

»Und ob ich das verstehe. Ich an Ihrer Stelle hätte nicht anders gehandelt.« Der Pfarrer räusperte sich und sagte: »Dennoch möchte ich Ihnen einen Vorschlag machen. Ich dachte, dass Sie vielleicht etwas essen möchten. Deshalb habe ich ein Frühstück vorbereitet.«

Wiebke lächelte nicht nur, sie strahlte. »Das ist genau das, was mich wieder zurück in die Normalität bringt …«

***

Der Pfarrer, der Gordon Green hieß, hatte tatsächlich den Frühstückstisch gedeckt und auch schon Kaffee gekocht. Tee trank er nicht, und auch Wiebke entschied sich für den Kaffee.

Lucas hatten sie mitgenommen. Er war nicht mal erwacht und schlief auch jetzt weiter. Diesmal hatte er seinen Platz auf einer Klappliege gefunden. Es gab Obst, aber auch Eier, und Wiebke spürte, wie die Lebensgeister allmählich in sie zurückkehrten und die Restmüdigkeit vertrieb.

Die beiden Erwachsenen aßen schweigend. Nur hin und wieder warfen sie dem Jungen einen Blick zu.

»Wenn ich nur wüsste, was mit ihm los ist«, flüsterte Gordon Green. »Normal ist er nicht. Und Sie haben ihn ja auch nicht an einem normalen Ort gefunden.«

»Das stimmt.«

»Und was Sie gestern kurz angedeutet haben, ist wirklich nicht gelogen?«

»Genau. Da waren Gestalten auf dem Bahnsteig. Sie standen im Nebel, und ich wundere mich noch jetzt darüber, dass es mir gelungen ist, die Flucht zu ergreifen.«

»Das kann ich mir vorstellen. Warum legt man ein Kind dorthin? Was will man damit erreichen?«

»Ich habe keine Ahnung. Aber wenn ich recht darüber nachdenke, kam mir die Szene vor, als sollte das Baby geopfert werden.«

»Und wie?«, flüsterte der Pfarrer.

»Das kann ich Ihnen auch nicht sagen. Es ist alles so seltsam. Nichts läuft mehr normal, finde ich. Hier ist eine Macht am Werk, die Ihr Feind sein müsste.«

»Das ist der Teufel. Oder die Hölle.«

»Genau. Was spricht dagegen?«

Green senkte den Blick. »Nichts, eigentlich gar nichts. Ich habe auch so gedacht, und ich bin mir sicher, dass das Böse zugeschlagen hat. Die Hölle hat ihre Helfer überall. Es ist auch nicht so, dass Lucas das einzige Kind ist, das entführt wurde. Da gibt es leider noch einige andere. Man entführte sie und brachte sie wieder zurück zu ihren Eltern. Deshalb wurde auch nichts an die große Glocke gehängt. Auch ich als Pfarrer bin mit meinem Latein am Ende. Ich weiß nicht, wie es weitergehen soll.«

»Aber ich!«, erklärte Wiebke.

»Und wie?«

»Sie kennen doch die Familie Corner.«

»Ja, schon.«

»Dann sollten wir unseren Plan ändern. Ich war schon einmal mit dem kleinen Lucas bei ihnen, da haben sie sich geweigert, ihn mir abzunehmen, und haben behauptet, dass es nicht ihr Kind sei. Aber wenn Sie bei ihnen anrufen, können sie ihr Kind nicht verleugnen. Mutter und Vater – oder wenigstens einer von ihnen – könnten ihren Sohn hier abholen. Das würde auch weniger auffallen.«

Der Geistliche brauchte eine gewisse Zeit, um über den Vorschlag nachzudenken. Sein Nicken bedeutete Zustimmung, und er fand sich bereit, alles in die Wege zu leiten.

»Ich werde bei den Corners anrufen. Sie können hier vorbeikommen und ihren kleinen Sohn in Empfang nehmen.«

»Und ich halte mich aus der Geschichte raus.«

Der Geistliche runzelte die Stirn. »Wie sollte das gehen?«

»Sagen Sie einfach, dass man den Kleinen in der Kirche abgelegt hat. Das müssten die Eltern akzeptieren.«

Gordon Green lächelte. »Das ist eine gute Idee. Ich denke, dass ich sie umsetzen werde.«

»Bitte, tun Sie das.«

Der Pfarrer stand auf und verließ den kleinen Wohnraum. In seinem Arbeitszimmer wollte er telefonieren.

Wiebke Hiller war ein Stein vom Herzen gefallen. Sie trank ihre Tasse leer, lehnte sich zurück und schloss die Augen. Ihren Vorschlag fand sie sehr gut. Sie glaubte auch, dass sie spätestens am nächsten Tag den Ort verlassen konnte.

Sie hörte, dass der Pfarrer telefonierte, verstand aber nicht, was er sagte. Das Gespräch war recht schnell beendet und Green tauchte wieder auf der Türschwelle auf.

»Und?«

»Wir haben Glück.« Green rieb seine Hände. »Der Kleine wird abgeholt.«

»Super.« Wiebke lachte herzlich. »Und wann?«

»So schnell wie möglich.«

Bisher hatten nur die beiden gesprochen. Aber jetzt meldete sich noch eine andere Person, als hätte sie nur darauf gewartet, etwas sagen zu können.

Lucas meldete sich.

Er schrie!

Das geschah übergangslos. Der Pfarrer und auch Wiebke Hiller erschraken. Beide liefen auf die Liege zu, wo der kleine Mann seinen Platz gefunden hatte.

Er lag auf dem Rücken.

Er hielt den Mund auf.

Und er schrie weiter. Ein wütendes und aggressives Schreien, als steckte in ihm etwas, was unbedingt seinen Weg ins Freie nehmen musste. Dieses Schreien war nicht normal.

Das Gesicht lief wieder bläulich an. Seltsamerweise hatten weder Wiebke noch der Pfarrer Angst um den Jungen. Er schlug auch um sich, er trampelte, und von seinen Lippen sprühte Speichel.

»Mein Gott«, flüsterte der Pfarrer. »Dieses Kind scheint tatsächlich besessen zu sein.«

Wiebke sagte nichts dazu. Sie nickte nur. Und das war in ihren Augen Antwort genug …

***

Es war gut, dass wir den alten Benson mit dabei hatten, denn er kannte sich in Melrose gut aus. Und so ließen wir uns von ihm zum Haus der Familie Corner dirigieren.

Wie fast alle Bauten hier war auch dieses Haus von einem Garten umgeben. Als wir an der Vorderseite anhielten, hörten wir aus dem Garten Stimmen.

»Sie sind zu Hause«, sagte Benson und winkte zugleich ab. »Hier ist mein Job beendet. Ich ziehe mich zurück. Stoppt den Teufel und was immer ihn auch begleitet.«

»Wir werden uns bemühen«, erklärte Mary Kendrick.

Mir warf Benson noch einen längeren Blick zu. »Ich denke, dass Sie es schaffen, Mister.«

»Was macht Sie da so sicher?«

»Dafür habe ich einen Blick.«

»Drücken Sie mir auf jeden Fall die Daumen.«

»Darauf können Sie sich verlassen.«

Die Kindergärtnerin hatte das Grundstück bereits betreten. Sie lebte hier, sie kannte die meisten Menschen, und sie würde mir das nötige Entree verschaffen.

Auf der Fahrt hatte ich von ihr mehr über die Familie Corner erfahren. Fred und Dina Corner waren erst vor knapp zehn Jahren nach Melrose gezogen. Er arbeitete für eine Firma, die Fertighäuser verkaufte. Sie selbst allerdings wohnten in einem normalen Steinbau, der schon älter war.

Wir gingen an der Seite des Hauses entlang und hörten das Klingeln eines Handys. Ein Mann meldete sich und entfernte sich auch, denn seine Stimme wurde leiser.

Sekunden später hatten wir einen freien Blick in den Garten, der praktisch nur aus einem Rasen bestand, auf dem ein runder Tisch mit mehreren Stühlen stand.

Ein Stuhl war besetzt. Eine Frau mit rötlichen Haaren saß dort und strickte. Der Mann war nicht zu sehen. Er war wohl durch eine offen stehende Hintertür ins Haus gegangen. Alles sah normal und friedlich aus, und ich konnte nur hoffen, dass es auch so bleiben würde.

»Mrs Corner …?«

Die Frau erschrak. Sie riss ihre Brille ab und hob den Kopf an. Mich sah sie wohl, aber ich interessierte sie nicht, denn ihr Blick war auf Mary Kendrick gerichtet.

»Was wollen Sie denn hier?«

»Mit Ihnen ein paar Worte wechseln.«

»Und worüber?«

»Nun ja, es geht um Ihren …«

Dina Corner ließ Mary nicht weiter sprechen. »Ich weiß schon, um unser Kind, nicht? Haben Sie denn gewusst, dass es ebenfalls entführt worden ist?«

»Nein, das war mir neu, aber …«

»Kein Aber, Mrs Kendrick. Es ist alles in Ordnung. Glauben Sie mir bitte.«

»Und wie soll ich das sehen?«

»Das ist ganz einfach, ich begreife es auch nicht, aber unser Lucas ist wieder bei uns.«

Das war auch für mich eine Überraschung. »Seit wann?«

»Vor ein paar Stunden hat mein Mann ihn abgeholt.«

»Wie schön, und wo?«

»Beim Pfarrer.«

Die Überraschungen rissen nicht ab. Die Antwort hatte Mary und mich sprachlos gemacht. Damit hatten wir beim besten Willen nicht rechnen können.

Erst jetzt schien Dina Corner aufzufallen, dass ich ein Fremder war. Sie deutete auf mich.

»Wer sind Sie denn?«

»Ich bin ein Bekannter von Mary. Ich lebe in Edinburgh und bin hier auf Besuch. Sie müssen sich keine Gedanken machen. Mein Name ist übrigens John Sinclair.«

»Ah ja.« Ihr Interesse war erloschen. Sie sprach weiter. »Ja, der Pfarrer hat gesagt, dass man Lucas in seiner Kirche abgelegt hat.«

»Und weiß er auch, wer das getan hat?«

»Nein, Mr Sinclair. Er fand unseren Lucas heute Morgen.«

»Wo ist er denn jetzt?«

»Im Haus. Er schläft, wahrscheinlich hat er es in der Nacht sehr schwer gehabt. Aber das ist jetzt vorbei. Hier hat unser Sohn seine Ruhe, und wir werden so auf ihn achtgeben, dass eine Entführung nicht mehr stattfinden kann.«

»Das ist sicherlich am besten«, stimmte Mary Kendrick zu. »Aber können Sie sich vorstellen, wer ihn geraubt hat?«

»Nein, Mrs Kendrick. Die haben mir den Kleinen aus dem Kinderwagen geholt. Das war verrückt. Ich – ich – konnte auch nicht eingreifen, aber jetzt ist Lucas ja wieder da. Bei anderen Kindern ist das Gleiche geschehen, wir als Eltern haben alle gelitten, schwer sogar. Nun aber können wir durchatmen, und das freut mich. Es zählt nur, dass die Kinder wieder bei ihren Eltern sind. An ihre kurzzeitigen Entführer kommen wir sowieso nicht heran.«

Das sah sie als Mutter so. Ich dachte anders darüber. Hinter diesen Entführungen steckte ein bestimmter Plan. Die Kinder waren nicht aus Menschenliebe ihren Eltern zurückgegeben worden. Zwar sahen sie noch so aus wie immer, jedoch konnte es möglich sein, dass man sie beeinflusst hatte. Dass in ihnen jetzt ein böser Keim steckte, aber darüber wollte ich nicht mit einer Mutter sprechen.

Dass Mary Kendrick die Sache ebenfalls nicht gefiel, war ihr anzusehen. Trotzdem sagte sie: »Dann kann man ja nur gratulieren, dass alles so glimpflich abgelaufen ist.«

Dina lächelte. »Das können Sie wohl, und ich bin dem Himmel mehr als dankbar, dass er mir unseren Lucas wieder zurückgeschickt hat.«

»Können wir ihn denn sehen?«, fragte Mary.

Es war ein Vorschlag, der Mrs Corner nicht besonders gefiel. »Warum wollen Sie das?«

»Nun ja, ich bin nicht nur beruflich eine Freundin der Kinder, sondern auch privat. Da habe ich gedacht, dass ich mir den kleinen Lucas mal anschaue.«

»Ach?« Dina Corner setzte die Brille wieder auf. »Wollen Sie damit sagen, dass wir etwas übersehen haben? Dass uns eventuelle Verletzungen nicht aufgefallen sind?«

»Nein, aber …«

»Weshalb dann?«

Mary wusste keine Antwort mehr. Sie flüsterte mir etwas zu, und ich übernahm das Wort. Da hatte ich mir blitzschnell eine Antwort einfallen lassen.

»Ich arbeite als Kinderarzt, und eine Untersuchung Ihres kleinen Sohnes könnte nicht schaden.«

»Nicht nötig.«

Ich lächelte und sagte: »Pardon, aber arbeiten Sie ebenfalls in diesem Beruf?«

»Nein, das nicht. Aber ich bin die Mutter.«

»Und einen Vater gibt es auch«, wandte Mary Kendrick ein.

»Keine Sorge, der denkt ebenso wie ich.«

»Dürfen wir ihn fragen?«

Das hätte ich nicht sagen dürfen. Da wurde ich scharf angefunkelt. »Nein, das ist erledigt. Ich will von diesem Fall nichts mehr wissen. Lucas ist wieder hier, und damit hat es sich. Mehr wollen wir gar nicht, und besonders keine Störungen durch Fremde. Sorry, dass ich Ihnen das sagen muss.«

Wir schauten uns an. Mary Kendrick hob die Schultern. Die Geste passte. Wir hatten hier auf dem Grundstück nichts zu suchen. Es war nichts passiert, das eine offizielle Polizeiarbeit nach sich hätte ziehen müssen.

Allerdings sagte mir mein Gefühl, dass es doch nicht so gut war, wenn wir jetzt verschwanden. Ich suchte nur einen Aufhänger, was nicht schwer war.

»Und Sie glauben wirklich, dass Ihr Gatte die gleiche Meinung vertritt wie Sie?«

»Ja.«

»Er ist im Haus, nicht?«

»Er telefoniert und will nicht gestört werden.«

Das war ein Irrtum. Er telefonierte nicht mehr, denn soeben erschien er in der offenen Tür. Er befand sich noch im Haus und hatte es nicht eben eilig, in den Garten zu gehen. Auch erschienen mir seine Bewegungen nicht besonders flüssig. Wenn er einen Schritt nach vorn ging, dann sah es tapsig aus.

Und dann ging er doch schneller. Nur war auch das kein normales Gehen, denn er stolperte vor. Mit dem nächsten Schritt erreichte er die vom Garten her etwas höher gelegene Terrasse und lief auf die Treppe zu, wobei er richtig schwankte.

Der Verdacht, dass mit ihm etwas nicht stimmte, war mir schon vorher gekommen. Nun aber wurde er mir bestätigt, und das auf eine schlimme Weise.

Der Mann hatte die Treppe noch nicht erreicht, als er nach vorn kippte. Seine Arme streckte er aus, die Finger bewegten sich, aber griffen ins Leere.

Und dann fiel er nach vorn!

Ich startete, aber ich war längst nicht schnell genug, um ihn abzufangen. Bevor ich die erste Stufe der Treppe erreichte, prallte er bäuchlings auf die harten Steine. Ich hörte noch einen ächzenden Laut, dann war ich bei ihm.

Ein Blick auf den Rücken reichte aus. Der große Blutfleck war dort nicht hingezaubert worden. Er stammte aus einer tiefen, faustgroßen Wunde, die eine schreckliche Waffe hinterlassen haben musste …

***

Plötzlich war es vorbei mit der Stille, ich hörte nur einen irren Frauenschrei und war mir sicher, dass Dina Corner ihn ausgestoßen hatte. Im Moment war sie unwichtig. Ich musste mich um den Mann kümmern, trotz der Wunde war es möglich, dass er noch lebte. Vielleicht konnte er auch noch etwas sagen, das uns weiterbrachte, und so drehte ihn behutsam auf den Rücken.

Ich hörte das leise Stöhnen. Ich sah in ein von Schweiß bedecktes Gesicht, in zwei fast starre Augen, hörte wieder Dina Corners Schreie, sah aber auch, dass der Mann etwas sagen wollte.

Ich beugte mein Ohr seinem Gesicht entgegen. Es waren Worte, die über seine Lippen drangen, aber sie waren auch durch röchelnde Laute unterlegt.

»Sie waren da, haben ihn geholt. Lucas ist wieder weg. Die anderen Kinder auch – bin – bin – angerufen worden …« Er bäumte sich auf und ich dachte, dass er seinen letzten Atemzug tun würde. »Sie – sie – sind keine Menschen. Keine Menschen …«

Mehr konnte er nicht sagen. Er bekam plötzlich ganz weiche Gesichtszüge, dann sackte er in sich zusammen, und ich wusste, dass er nie wieder atmen würde.

Ich richtete mich auf.

Sofort fiel mein Blick auf Dina Corner. Sie stand auf der Treppe und wirkte wie festgenagelt. Wenn der Begriff stumm vor Entsetzen je auf eine Person zugetroffen hatte, dann auf sie.

Aber sie würde zusammenbrechen, und das wollte ich vermeiden, als ich zu ihr ging und sie abstützte. Wenig später schob ich sie auf das Haus zu und hörte hinter mir Mary Kendricks Stimme.

»Ich habe einen Arzt …«

»Nein, keinen Arzt mehr. Rufen Sie bitte einen Leichenwagen an. Mr Corner ist tot …«

***

Auch die örtliche Polizei war erschienen. In Melrose gab es eine Polizeistation. Sie war mit zwei Leuten besetzt. Man hatte den Weg zum Haus abgesperrt, und ich hatte mich ausgewiesen und praktisch die Arbeit hier übernommen.

Natürlich gab es Fragen über Fragen, aber die Antworten waren alles andere als leicht. Man hatte Fred Corner umgebracht, heimtückisch in den Rücken gestochen, doch einen Hinweis auf seinen Mörder hatte er mir nicht mehr geben können.

Es stand nur fest, dass der kleine Lucas erneut entführt worden war. Ein Arzt befand sich ebenfalls auf dem Gelände. Er hatte sich besonders um Dina Corner kümmern und sie durch Spritzen ruhig stellen müssen.

Sie lag im Schlafzimmer und war für einige Zeit nicht ansprechbar. Auch der örtliche Bestatter war eingetroffen. Die Leiche konnte abtransportiert werden. Hier brauchten wir keine Mordkommission und auch keine Spurensicherung.

Ich hatte mich ins Haus zurückgezogen und einen Platz gefunden, an dem ich in Ruhe nachdenken konnte. Noch fühlte ich mich wie am Anfang. Ich musste unbedingt nachdenken und alles in eine Reihe bringen.

Kinder im Babyalter wurden entführt und nach kurzer Zeit wieder freigelassen und ihren Eltern zurückgegeben. Die waren froh, um dann zu erleben, dass die Kleinen noch mal entführt wurden.

Warum? Was ergab das für einen Sinn? Und was war mit den Kindern geschehen, die nur so kurz weg gewesen waren? Was hatte man mit ihnen angestellt?

Es war etwas mit den Kleinen geschehen. Ich wusste auch, wer dahintersteckte. Obwohl mir nicht alle Details bekannt waren, ging ich davon aus, dass die andere Seite die Kleinen beeinflusst hatte. Sie wollte Nachwuchs rekrutieren.

Der Gedanke daran ließ einen Schauer über meinen Rücken rinnen. Ich musste zunächst mal tief durchatmen, um einigermaßen in die Reihe zu kommen.

Fest stand, dass der kleine Lucas entführt worden war. Und das am helllichten Tag. Seine Kidnapper waren nicht durch die Rückseite in das Haus eingedrungen, sondern hatten es von vorn betreten, wo auch unser Leihgolf parkte.

Es war heller Tag. Man konnte nicht davon ausgehen, dass die Bewohner der Häuser in ihren Betten lagen und schliefen.

Also konnte es unter Umständen Zeugen geben. Wenn ja, dann musste ich sie auftreiben. Das klappte nicht, wenn ich nur im Haus hocken blieb. Ich würde mich draußen umhören, bei den Nachbarn schellen und auf eine Portion Glück hoffen.

An Mary Kendrick hatte ich nicht mehr gedacht. Sie sah ich, als ich das Haus durch den Vordereingang verließ. Auf der Straße gab es keine Absperrung. Was hier passiert war, das hatte sich blitzartig herumgesprochen. Dementsprechend viele Menschen hielten sich auf der schmalen Straße auf, und mein Gedanke, Zeugen zu finden, wurde immer konkreter.

Ich sah Mary Kendrick. Sie war so etwas wie der Mittelpunkt einer Gruppe Menschen, die auf der anderen Seite stand. Es wurde nicht nur heftig diskutiert, ich stellte auch fest, dass manche Menschen feuchte Augen hatten.

Mein Gefühl sagte mir, dass ich dort unter Umständen etwas erfahren konnte. Schon beim Näherkommen schnappte ich einige Gesprächsfetzen auf.

»Was ist das nur für eine Welt? Auch unser Kind ist wieder weg.«

»Das darf nicht wahr sein!«

»In welch einen Teufelskreis sind wir hineingeraten?«

»Man wird sie uns nicht mehr zurückgeben.«

»Das ist die Hölle!«, rief eine Frau. »Ja, die Hölle! Niemand hat sich was darunter vorstellen können. Aber ich weiß, wie man in einem Menschen die Hölle entfacht! Indem man ihm das Wichtigste im Leben raubt.«

Ich hatte die Gruppe inzwischen erreicht und wurde zum Glück auch von Mary Kendrick wahrgenommen. Sie winkte mir zu, und ihre Bewegungen bewirkten, dass sie nicht extra um Ruhe bitten musste, denn die lauten Stimmen verstummten fast ganz.

Da man die Kindergärtnerin hier im Ort besser kannte, überließ ich ihr gern das Wort. Zudem wusste ich, dass sie keinen Unsinn erzählen würde.

Sie nannte den Leuten meinen Namen und erklärte zudem, welchem Beruf ich nachging.

Ein Mann streckte die geballte Hand in die Luft. »Das kann uns die Kinder auch nicht zurückbringen. Scotland Yard soll in London bleiben.«

»Lass ihn doch mal sprechen.«

»Das hat doch keinen Sinn!«

Ich erhob trotzdem meine Stimme. Es wurde dann so ruhig, dass ich normal sprechen konnte. Jetzt gesellten sich auch noch andere Menschen zu dieser Gruppe, und ich hatte nicht vergessen, um was es mir ging. Wenn ich mehr über die Entführer wissen wollte, dann musste ich Zeugen finden, die sie gesehen hatten. Und sie waren auch nicht hergeflogen, sondern mussten Spuren hinterlassen haben, und da wollte ich erfahren, ob jemand etwas gesehen hatte.

Drei präzise Fragen stellte ich, und ich hoffte auf die entsprechenden Antworten.

Ein junger Mann meldete sich. Er trug die Arbeitskleidung eines Anstreichers.

»Ja, mir ist was aufgefallen.«

»Okay. Und was?«

»Ein Auto!«

»Was für ein Auto?«

»Die Marke kann ich nicht sagen. Es war ein schwarzer Transporter. Er fuhr in die Straße hier rein und hat vor dem Haus hier angehalten.«

»Und dann?«

Der Zeuge war überfragt. Er hob die Schultern. »Mehr habe ich nicht gesehen. Ich musste ja weiter streichen, außerdem stand ich mit dem Rücken zum Haus.«

»Haben Sie den Transporter denn wegfahren sehen?«

»Nein. Nur gehört, dass der Motor wieder ansprang. Ich habe mich nicht mal umgedreht. Ich kann nur sagen, dass der Wagen nicht lange vor dem Haus gestanden hat.«

»Danke«, sagte ich.

Mary Kendrick kam auf mich zu. Sie schob die Menschen, die sie umstanden, zur Seite. Ich sah in ihrem Blick nur wenig Hoffnung. Dann fragte sie: »Bringt uns das weiter?«

»Ich denke schon.«

Sie wiegte den Kopf. »So ganz kann ich dem nicht zustimmen. Und dass der Wagen hier in Melrose gesehen wurde, ist nicht neu. Nur hat es uns noch keinen Schritt weiter gebracht.«

»Er wird in einem Versteck stehen.«

»Wie sollen wir das finden?«

»Wir müssen es finden. Ich weiß inzwischen, dass auch die anderen Kinder wieder abgeholt wurden. Warum das? Was hat man mit ihnen vor? Das ist doch einfach nur furchtbar.«

»Ja, Mr Sinclair. Aber diese Kidnapper waren in der Vergangenheit schlau und sind es auch jetzt noch. Ich grüble auch über die erneuten Entführungen nach. Sie müssen ja einen Sinn machen, und es muss einen Grund dafür geben.« Sie ließ ihre Worte ausklingen und richtete ihren Blick auf mein Gesicht.

»Ja, Gründe gibt es immer.«

»Ich dachte da an einen Besonderen.«

»Und? Sind Sie zu einem Ergebnis gelangt?«

»Keine Ahnung.« Sie atmete tief ein, trat etwas zurück und nickte mir zu.

Ich brauchte einige Zeit, um zu begreifen, dass ich wohl gemeint war. »Sie meinen mich?«

»Das könnte doch sein.«

»Da bin ich gespannt«, gab ich leicht verwundert und auch etwas unsicher zurück.

Noch vor ihrer Erklärung versuchte sie, diese abzumildern. »Seien Sie mir bitte nicht böse. Wer immer diese Kinder gekidnappt hat, der weiß, dass Sie hier im Ort sind, und er ist möglicherweise über Sie informiert. Er kann sich auch denken, dass Sie es schaffen, die Kinder zu retten und sie somit der Macht der Hölle zu entreißen. Deshalb hat man sich die jungen Opfer geholt. Man will sie vor Ihnen in Sicherheit bringen.«

Ich stand da und sagte nichts. In diesem Moment hatte ich keinen Blick mehr für meine Umgebung. Da musste ich mich mit den Gedanken beschäftigen, die mir durch den Kopf jagten.

Konnte Mary Kendrick recht haben?

So unwahrscheinlich war das nicht. Schließlich war ich mit meinen Feinden bereits zusammengetroffen. Ich wusste, wer sie waren, und sie wussten, wer ich war. Wir standen in zwei verschiedenen Lagern, und es war klar, dass ich es nicht zulassen konnte, dass ausgerechnet Kinder in den Bann der Hölle gezogen wurden, die dann quasi die letzte Zuflucht für sie war, um mir zu entgehen.

Ein verrückter Gedanke, aber nicht so verkehrt. Darauf musste man erst kommen.

»Sind Sie mir jetzt böse?«

Ich lächelte. Dann schüttelte ich den Kopf. »Nein, Mrs Kendrick, das kann ich gar nicht. Unter Umständen haben Sie damit den Nagel auf den Kopf getroffen. Ich bin da, ich bin ihr Feind, und sie müssen Maßnahmen ergreifen.«

»Und wir müssen dagegen etwas tun?«

»Ja, den Wagen finden.«

Wir würden uns natürlich auf die Suche machen. Aber nicht allein. Die Polizisten, die hier ihren Dienst taten, mussten mit einbezogen werden. Dann vergrößerten sich unsere Chancen.

Ich wollte mit den Leuten sprechen und befand mich schon in der Drehung, da hielt mich die Stimme der Kindergärtnerin auf.

»Moment noch.«

»Was ist denn? Ich …«

»Schauen Sie.«

Ihr Finger deutete in eine bestimmte Richtung. Damit war das Ende der Straße gemeint. Dort gab es keine Verbindung mehr, nur ein Pfad führte in ein freies Feld hinein.

Und genau dort stand jemand, den wir kannten. Es war Benson. Der alte Mann, der mit offenen Augen durch die Welt ging, viel sah, aber wenig ausplauderte.

Auch jetzt sagte er nichts. Er stand auf der Stelle, winkte uns aber zu und deutete damit an, dass wir zu ihm kommen sollten.

»Es kann sein, dass er etwas gesehen hat, Mr Sinclair.«

»Das wollen wir mal hoffen.«

Meinen ersten Plan hatte ich zur Seite gestellt. Jetzt ging es darum, ob Benson etwas wusste, was uns weiterhalf.

Ich hatte irgendwie ein positives Gefühl. Beim Näherkommen versuchte ich, den Gesichtsausdruck des Mannes zu deuten. Das war nicht möglich, denn er hatte den Schirm seiner flachen Mütze in die Stirn gezogen.

Wir standen noch nicht ganz, da übernahm ich das Sprechen. »Sie wollten etwas von uns?«

»Ja, das kann man wohl sagen. Ich stelle zunächst mal fest, dass die Ereignisse Sie überrollt haben.«

»Ja.« Das musste ich leider zugeben.

»Die Kinder befinden sich wieder in den Händen dieser beiden Fremden aus der Hölle.«

»Sie wissen gut Bescheid.«

»Ich habe Augen im Kopf, Mr Sinclair. Und ich spreche auch nur mit Ihnen darüber, mit keiner anderen Person sonst.«

Mir brannte die Zeit unter den Nägeln. Deshalb fragte ich: »Was wissen Sie, Mr Benson?«

»Ich weiß, wohin der Wagen gefahren ist.«

Irgendwie hatte ich mit einer derartigen Antwort gerechnet, war aber trotzdem überrascht, und das sah er auch meinem Gesicht an.

»Fragen Sie bitte nicht, woher ich das weiß, aber meine Augen sind immer offen. Der Wagen ist dorthin gefahren, wo sich seine Besitzer am wohlsten fühlen.«

»Zum alten Bahnhof?«, flüsterte Mary Kendrick.

»Genau dorthin.«

Nach dieser Antwort stand unser nächstes Ziel fest …

***

Den Ort verlassen oder bleiben?

Das war eine Frage, auf die Wiebke eine Antwort finden musste. Sie konnte sich nicht entscheiden. Sie musste schon länger nachdenken und kam auch zu einem Ergebnis.

Ich bleibe!

Seit sie den kleinen Lucas erlebt hatte, empfand sie so etwas wie Verantwortung. In ihrem Alter hätte sie längst selbst ein Kind haben können, sie hatte sich für einen anderen Weg entschieden und wollte auf eine besondere Weise Land und Leute kennenlernen, was ihr letztendlich auch gelungen war.

Sie hatte den Kleinen seinen Eltern übergeben. Damit war sie aus dem Schneider. Nur gab es da ihr Gewissen, das bestimmte Fragen aufwarf, und da kam sie schon ins Grübeln. Sie konnte sich nicht vorstellen, dass der kleine Lucas bei seinen Eltern auch hundertprozentig sicher war. Er hatte Feinde, andere kleine Kinder hatten Feinde, und die würden bestimmt nicht aufgeben.

Und so blieb sie.

Dem Pfarrer hatte sie nichts darüber mitgeteilt. Aber es war gut, dass sie blieb, denn so konnte sie die Augen offen halten, und sie dachte über den dunklen Transporter nach, den sie immer wieder mal sah. Er fuhr durch den Ort. Er hielt an bestimmten Häusern. Sie sah nicht, was passierte, aber die Sache dauerte nie lange. Zwei Gestalten stiegen dann in den Wagen und fuhren weiter.

Einer der Haltepunkte war das Haus, in dem Lucas’ Eltern wohnten. So war es für die junge Frau leicht vorstellbar, dass sich die andere Seite die Kinder wieder geholt hatte.

Das wollte Wiebke genau wissen.

Leider war sie zu Fuß. Auch ein kleiner Ort konnte sich hinziehen. Wiebke kam zu spät, sie sah den Wagen nicht mehr, und sie wusste nicht, ob tatsächlich etwas Schlimmes passiert war.

Wenig später war sie schlauer. Da sah sie zwei Streifenwagen durch Melrose fahren. Die beiden Autos nahmen Kurs auf das Haus der Corners, und plötzlich stieg Angst in ihr hoch. Ohne dass sie sich direkt zum Haus der Familie begab, wusste sie, was passiert war.

Dort und auch bei den anderen Häusern und Familien!

Wiebke Hiller fühlte sich in diesen Augenblicken einfach nur schwach. Sie hätte sich am liebsten irgendwo hingelegt, was sie aber nicht tat. Sie fand einen Baum, gegen den sie sich lehnte, und hielt das Zittern unter Kontrolle.

Nichts hatte ihr Eingreifen gebracht. Es war alles wieder wie vorher. Aber warum waren die kleinen Kinder wieder abgeholt worden?

Es fiel Wiebke schwer, sich von diesen Gedanken zu befreien und in eine andere Richtung zu lenken, und zwar nach vorn. Die Kinder waren nicht aus Spaß geholt worden. Man hatte etwas mit ihnen vor. Aber was und wo?

Über das Was konnte sie sich stundenlang Gedanken machen, ohne eine Antwort zu finden. Das Wo war wichtiger, und da musste sie nicht erst groß nachdenken, denn für sie kam nur ein Ort infrage.

Es war der alte Bahnhof am Ortsende.

Der alte Benson fiel ihr ein, doch ihn zu finden, war nicht leicht. Und so entschloss sich Wiebke, es allein zu versuchen.

Sie wollte zum Bahnhof, sie wollte retten, was noch zu retten war. Diese Kinder in den Krallen gewissenloser Geschöpfe zu wissen, das erschien ihr unerträglich, und so gab sie sich einen Ruck und machte sich auf den Weg.

Dass sie sich dabei in Lebensgefahr begab, war ihr durchaus bewusst. Aber sie war auch an einem Punkt angelangt, wo das nicht mehr zählte.

Und so schlug Wiebke Hiller den Weg zum alten Bahnhof ein. Sie war vorsichtig, hielt zudem Ausschau nach dem dunklen Lieferwagen, den sie nicht entdeckte.

In Deckung des Hangs näherte sie sich dem Ziel. Um an den Bahnhof heranzukommen, hatte sie sich einen anderen Weg ausgesucht. Sie näherte sich ihm von der Rückseite her. Und dann sah sie den schwarzen Wagen, der am Fuß des Hanges dort stand, wo dichtes Buschwerk wuchs.

Also doch!

Sie hätte jetzt die Chance gehabt, zurück in den Ort zu gehen, um dort Hilfe zu holen. Davon nahm sie Abstand. Sie konnte nicht davon ausgehen, dass man ihr glaubte, und sie fürchtete sich auch davor, dass in der Zwischenzeit etwas passieren könnte.

Noch ein letztes kurzes Nachdenken, dann hatte sie sich entschieden. Den Rucksack hatte sie beim Pfarrer zurückgelassen, der störte sie nicht mehr, und so glitt sie geschmeidig hoch und sah wenig später den Bahnsteig vor sich.

Er war leer!

Wiebke Hiller, die noch geduckt stand, wusste nicht, ob sie darüber froh sein sollte oder nicht.

Sie ließ auch den letzten Rest der Strecke hinter sich.

Nichts war zu hören. Zumindest nichts, was ihren Verdacht bestätigt hätte. Es war still um sie herum. Kein Weinen, kein leises Schreien oder Jammern. Nur die normalen Laute.

Sie schaute nicht zum tiefer liegenden Ort zurück, sondern wandte sich nach rechts. Dort lag das alte Gebäude. Es sah grau und tot aus.

Eine gewisse Hemmschwelle musste sie schon überwinden, um auf den Bau zuzugehen. Sie bewegte sich dabei so leise wie möglich. Auf ihrem gesamten Körper spürte sie das Kribbeln, als würden zahlreiche Spinnen mit ihren dünnen Beinen über die Haut laufen. Dann hatte sie das Gebäude erreicht und warf einen kurzen Blick durch das Fenster.

Wiebke hatte Mühe, einen Schrei zu unterdrücken, obwohl sie das sah, was sie eigentlich erwartet hatte.

Die sechs kleinen Kinder waren tatsächlich hier in den alten Bahnhof geschafft worden. Sie lagen wie aufgereiht nebeneinander auf dem kalten Boden. Im ersten Moment dachte Wiebke daran, dass sie nicht mehr lebten, da sie sich nicht bewegten, doch wenig später wurde sie eines Besseren belehrt. Da sah sie, dass die Kinder hin und wieder zuckten, auch mal ihre Lippen öffneten und leise Geräusche von sich gaben.

Aber wo steckten ihre Entführer?

Auf dem Bahnsteig hatte sie nichts von ihnen gesehen, und innerhalb des alten Baus entdeckte sie auch keine Spur.

Dass sie sich in Luft aufgelöst hatten, daran wollte Wiebke nicht glauben. Sie hielt sich an die Realitäten. Das waren die vor ihr liegenden sechs Kinder, die sie retten musste.

Sie wusste, dass es ein mehr als schwieriges Unterfangen war, aber sie sah auch keine andere Möglichkeit, und so zog sie wenig später die Tür auf und betrat den Bau.

Sie hatte kaum einen Schritt nach vorn gesetzt, da spürte sie die Veränderung. Es lag etwas in der Luft. Eine gewisse Kühle umgab sie, und es war eine Kälte, die ihr unbekannt war.

Sie dachte nicht länger über die Veränderung nach, blieb vor den sechs kleinen Kindern stehen und beugte sich nach vorn. Jetzt erkannte sie, dass die Blicke der Kleinkinder auf sie gerichtet waren.

Aber konnte man die Augen noch als normal bezeichnen?

Wiebke war davon überzeugt, dass mit diesen Kindern etwas nicht stimmte. Dass sie beeinflusst worden waren.

Sie beugte sich noch tiefer. Lucas kannte sie, und ihm streckte sie ihre Hand entgegen. Er würde die Worte nicht verstehen, wenn sie ihn ansprach, doch es war ihr wichtig, dass er den Klang ihrer Stimme hörte. Es konnte sein, dass es ihm gut tat.

»Du musst keine Angst haben, mein Kleiner. Ich bin gekommen, um dich zu holen. Und ich halte meine Versprechen.« Sie bückte sich noch tiefer, streckte auch beide Arme aus, um ihn hochzuheben.

Genau da reagierte der Kleine! Aus seinem halb geöffneten Mund drang ein Laut, der sich fast wie ein Fluch anhörte.

Wiebke wurde davon so überrascht, dass sie zurückzuckte. Sie hatte die Bösartigkeit dieser Reaktion genau begriffen, und das sorgte bei ihr für ein tiefes Erschrecken. Sie zuckte automatisch hoch, aber sie dachte nicht daran, aufzugeben.

Wiebke zögerte noch, etwas hatte sich in ihrer Umgebung verändert, während sie sich auf die Kinder konzentriert hatte.

Es war noch kälter geworden.

Und nicht nur das, auch feuchter, und dafür gab es einen Grund, den sie erst jetzt sah.

Dunst, Nebel, feine Schwaden, aber auch Wolken mischten sich zusammen.

Das Zeug war durch die offenen Fenster gedrungen und verteilte sich innerhalb des Gebäudes, es legte sich wie ein Schleier über alles, und genau das zeigte Wiebke Hiller an, dass sie zu spät gekommen war. Auch wenn sich ihre Feinde nicht sichtbar in der Nähe aufhielten, sie waren indirekt da.

Wiebke drehte sich um. Der Nebel war da und in ihm lauerten die skelettartigen Gestalten. Alles um Wiebke herum schien sich aufgelöst zu haben. Sie sah keine Wände mehr, keine Fenster, nur den Dunst und die sich schwach darin abzeichnenden Skelette.

Das Böse war da, es wollte ein Opfer, und sicher gab es sich nicht nur mit den Kindern zufrieden.

Sie dachte an Flucht. Sie wusste, wo die Tür war. An die Kinder konnte sie nicht mehr denken, jetzt ging es einzig und allein um sie.

Wohin?

Nein, es war vorbei!

Die Erkenntnis war für Wiebke ein Schock, denn dicht vor ihr malten sich zwei Gestalten ab, die keine Skelette waren, sondern massige Wesen mit glühenden Augen.

Und sie würden ihr Schicksal sein!

***

Ich war froh, nicht zu Fuß laufen zu müssen. Unser Leihwagen stand in der Nähe.

Benson wollte mit. Wir konnten es ihm nicht verbieten. Er brauchte mir nicht zu sagen, wie ich fahren musste. Mittlerweile kannte ich mich in Melrose ein wenig aus.

Neben mir saß Mary Kendrick und sagte nichts. Sie hockte steif auf dem Sitz, war angeschnallt und hielt die Hände wie zum Gebet gegeneinander gepresst.

Dann lag der Ort hinter uns. Die Bahnstrecke war nicht zu übersehen. Sie stieg etwas an, bis sie den verlassenen Bahnhof erreicht hatte. Das alte Gebäude war grau und unscheinbar, aber es war in diesem Fall noch mehr, denn es war so gut wie nichts zu erkennen, was mich bei diesem Wetter wunderte.

Benson meldete sich. »Der Nebel ist da! Ich hoffe, dass wir noch früh genug kommen.«

Ich bremste, und dann ging alles blitzschnell. Selbst der alte Benson huschte aus dem Golf, als wäre er ein junger Mann.

Am Hang der Böschung blieb er stehen. Jetzt war der Nebel deutlicher zu sehen. Er konzentrierte sich auf das alte Bahnhofsgebäude. In ihm musste sich das Geschehen abspielen.

Aber welches Geschehen?

Ich würde es in kürzester Zeit wissen und gab Mary und Benson Bescheid, dass sie hier warten sollten.

»Wollen Sie allein in den Bahnhof?«

»Ja, Mrs Kendrick. Und drücken Sie mir die Daumen.«

Sie hielt mich noch fest. »Wissen Sie denn, was Sie dort erwartet?«

»Nein, aber ich werde es erfahren, und ich hoffe, die Kinder zu sehen. Lebend!«, flüsterte ich noch, bevor ich begann, die Böschung hochzusteigen …

***

Wiebke Hiller wusste in diesen schrecklichen Augenblicken nicht, wie sie sich verhalten sollte. Was sie da sah, war einfach grauenhaft. Sie sah nur zwei dunkle Wesen mit glühenden Augen, von einem normalen menschlichen Körper sah sie nichts. Das war nur eine kompakte Masse, die ihr wie dicker Schlamm vorkam.

Aber sie hörte Stimmen. Nicht die der Kinder, etwas drang aus der Masse an ihre Ohren.

»Hast du wirklich geglaubt, die Kinder retten zu können? Wolltest du sie der Hölle entreißen?«

Die letzte Frage traf Wiebke besonders schlimm. Sie bedeutete, dass diese unschuldigen Kleinen für die Hölle vorgesehen waren.

»Der Teufel freut sich über jede Seele. Und wir sind seine Freunde, die er losschickte, um ihm welche zu besorgen. Wir haben uns entschlossen, bereits die Kinder in seinen Dunstkreis zu bringen, sie werden von uns vorbereitet.«

Wiebke hatte sich wieder gefangen und war in der Lage eine Frage zu stellen.

»Und warum liegen sie hier?«

»Es sind Fremde im Ort, die wir noch aus dem Weg schaffen müssen. Aber keine Sorge, danach kommen die Kleinen wieder in ihre Elternhäuser zurück.«

»Das ist doch nicht möglich …«

»Doch, es ist möglich. Sie werden normal aufwachsen, aber sie gehören nicht mehr ihren Eltern, sondern dem Teufel. Er hat bereits nach ihren Seelen gegriffen. Jeder, der sich uns in den Weg stellt, den werden wir in seinem Namen vernichten.«

Wiebke wunderte sich, wie gelassen sie blieb, als ihr eine Frage über die Lippen rutschte.

»Dann soll auch ich sterben?«

»Ja, in seinem Namen. Die letzte Zuflucht Hölle steht auch dir offen, aber du gehörst nicht zu uns. Dich wird im wahrsten Sinne des Wortes der Teufel holen.«

»Und euch hat er schon, wie?«

»Wir gehören zu seiner Truppe. Wir sind eigentlich Menschen, aber wir existieren auch mit einem zweiten Aussehen. Wir kümmern uns um den Nachschub. Sechs Kinder sind dem Teufel bereits geweiht. Sein Geist steckt in ihnen und er wird sie nicht mehr loslassen.«

Den ersten Schock hatte Wiebke Hiller überwunden, und wieder einmal reagierte sie impulsiv. Sie warf sich nach vorn und holte dabei auch aus. Damit hatte keiner der Höllendiener gerechnet. Die Faust der jungen Frau traf etwas Weiches. Sie hatte den Eindruck, in einen zähen Schlamm geschlagen zu haben. Dann sah sie in das Augenpaar, das nicht mehr stillstand, sondern zuckte.

Wiebke sah das als Hoffnung an. Es blieb nicht bei dem einen Schlag, sie drosch noch mal, spürte wieder diesen weichen Widerstand. Einen Moment später war das Glutpaar aus ihrem Blickfeld verschwunden.

Jetzt musste sie rennen!

Allein konnte sie nichts mehr ausrichten. Es war wichtig, dass sie wegkam, und so stürzte sie auf die zweite Gestalt zu, schrie und rammte beide Fäuste in die Masse hinein.

Auch jetzt hatte sie Grund zum Jubeln, das glühende Augenpaar verschwand, und sie glaubte, freie Bahn zu haben.

Es war ein Irrtum.

Obwohl der Ausgang nicht weit entfernt lag, erwischte es sie auf dieser kurzen Strecke. Warum sie fiel, wusste sie nicht. Ihre Füße verloren den Kontakt zum Untergrund, dann hatte sie den Eindruck, als würde sie schweben. Sie starrte in den Nebel, sah die lauernden Skelette – und fiel.

Schwer schlug sie auf und prallte dabei mit dem Kinn noch gegen einen harten Widerstand. Es war so schlimm, dass Sterne vor ihren Augen zuckten, zusätzlich traf sie noch ein Schlag gegen die Schläfe, und damit war ihr Widerstand gebrochen.

Sie blieb liegen. Sie war fertig. Aber sie wurde nicht bewusstlos. Wiebke Hiller wusste, dass sie verloren hatte. Und dass es jetzt um ihr Leben ging.

Aber sterben?

Nein, das wollte sie auch nicht, und so versuchte sie, auf die Beine zu kommen, was ihr nicht gelang, denn sie war einfach zu schwach. Die Augen wollte sie nicht schließen, und so sah sie, dass sich die beiden Gestalten bewegten. Sie schlichen dorthin, wo sich die Kinder befanden, die nach wie vor in einer Reihe lagen.

»Jetzt werden die Kleinen ihre Prüfung ablegen«, hörte Wiebke die Stimme. »Auch wenn sie sich kaum bewegen können, aber in ihren Köpfen hat sich der Geist der Hölle bereits ausgebreitet und sie übernommen. So werden sie zu den kleinsten Killern der Welt, und du bist ihre Premiere.«

Das kann nicht wahr sein! Nein, das ist ein Traum und einfach nur verrückt! So was gibt es nicht in der Wirklichkeit …

Leider gab es das, denn jetzt sah sie, dass sich die Kleinkinder doch bewegen konnten. Sie standen nicht auf, dazu waren sie nicht in der Lage, aber sie konnten sich abstoßen und so über den Boden rollen.

Das war nicht weiter tragisch. Als besonders schlimm empfand Wiebke die Veränderung in ihren Händen. Was sie da festhielten, erkannte sie erst auf den zweiten Blick.

Zwischen den Fingern klemmten kleine spitze Gegenstände. Vergleichbar mit spitzen Messern.

»Sie sind bereits in der Lage, Befehle aufzunehmen, obwohl sie so jung sind und nicht mal laufen können. Die letzte Zuflucht Hölle steht ihnen offen, aber zuvor werden sie dich mit ihren Waffen attackieren, und wir werden zuschauen, wenn sie die Messerspitzen in dein Gesicht und deine Kehle stoßen …«

***

Der Nebel war da, ich hatte den Hang hinter mich gebracht. Das Kreuz hing nun vor meiner Brust. Jeder sollte sehen, mit wem er es zu tun hatte.

Kaum hatte ich den Gleiskörper betreten, da fielen mir bereits die schwachen Gestalten in der grauen Suppe auf. Meine Freunde, die Skelette. Freiwillig würden sie nicht verschwinden. Dafür musste ich sorgen und ich brauchte kaum etwas zu tun, denn jetzt setzte die Kraft meines Kreuzes ein.

Je näher ich der grauen Masse kam, umso mehr dünnte sie aus. Plötzlich gab es Lücken. Auf einmal standen die Skelette nicht mehr starr. Sie bewegten sich, aber sie konnten nicht fliehen, denn die Kraft meines Kreuzes löste sie auf.

Ich sah die offenen Fenster, ich sah die offen stehende Tür, ich schaute hinein – und spürte in meiner Brust einen Stich, denn wieder wurde ich mit dem Nebel konfrontiert, wobei sich in ihm allerdings zwei dunkle Wesen abzeichneten, auf die ich mich schon gefreut hatte.

Die beiden hatten ihre Zweitgestalt angenommen, die ihnen von der Hölle verliehen worden war.

Ich musste noch zwei Schritte gehen, dann hatte ich die Türschwelle erreicht.

Der Nebel wich.

Und das fiel auch den düsteren Wesen auf. Sie merkten, dass sich etwas veränderte und sie fuhren plötzlich herum. Dabei standen sie so dicht beisammen, dass sie mir den Blick in das Innere des alten Gebäudes nahmen.

Dort musste noch eine Person liegen. Ich vernahm ein heftiges Keuchen und dazwischen Worte, die geflüstert wurden. Sie stammten von einer weiblichen Stimme.

Irgendwas geschah dort. Um das zu erfahren, musste ich die beiden Monster aus dem Weg räumen. Im Magazin meiner Beretta steckten zwölf geweihte Silberkugeln. Eine davon jagte ich der linken Gestalt genau zwischen die Augen. Das Echo des Schusses dröhnte mir in den Ohren, aber ich glaubte auch, ein Klatschen zu hören.

War dieses Geschöpf stark genug, um der Macht einer geweihten Silberkugel widerstehen zu können?

Ich konnte es mir nicht vorstellen.

Und ich hatte recht. Die Kugel war im Kopf stecken geblieben und entfaltete dort ihre Kraft. Die schwarze Gestalt zuckte zusammen. Aus der Schwärze hervor drang ein blubberndes Geräusch, dann kippte sie um.

Der zweite Gegner wollte es schlauer machen. Er wollte mir an den Kragen und stürzte mir entgegen, während sich in seiner Nähe die letzten Nebelreste auflösten und meine Sicht frei wurde.

Beide prallten wir zusammen. Ich hatte den Kontakt bewusst gesucht und spürte jetzt, dass sein Körper nicht hart war, sondern weich und nachgiebig, wie ich es von schleimigen Ghouls kannte.

Der Lauf meiner Beretta bohrte sich in die Masse hinein. Er schuf eine Delle, die beinahe wie ein Schalldämpfer wirkte, als ich schoss und die Kugel tief in den Körper fuhr.

Der Gegner wollte mich noch immer nicht loslassen. Er drückte sich gegen mich, und ich warf einen Blick in seine roten Augen, die dabei waren, ihre Farbe zu verlieren. Sie wurden trübe.

Wenig später sackte das Wesen zusammen. Es fiel ineinander, und es war hier draußen hell genug, um mich erkennen zu lassen, was noch mit ihm passierte.

Die Masse, die den Körper regelrecht aufgebläht hatte, zog sich zurück, und so verwandelte sich die Höllengestalt wieder in einen normalen Menschen.

Der Mann lebte nicht mehr. Meine Kugel hatte seine Existenz vernichtet. Er war wieder zu einem Menschen geworden, der tot vor meinen Füßen lag.

Der zweite Tote lag in dem alten Bahnhofsgebäude. Nur war er da nicht allein, denn ich hatte nicht vergessen, welche Laute mir da entgegengeweht waren …

***

Eigentlich hatte sie schreien wollen, aber das war Wiebke Hiller nicht gelungen. Zu stark war das Entsetzen darüber in ihr hochgestiegen, was diese kleinen Bestien mit ihr vorhatten.

In einem normalen Zustand wäre es ihr ein Leichtes gewesen, zu verschwinden. Aber nichts, was hier ablief, war noch normal. Man hatte sie aus dem Verkehr gezogen, sie niedergeschlagen, aber sie war nicht bewusstlos geworden, sondern nur paralysiert, und das kam ihr noch schlimmer vor, denn so erlebte sie alles mit, was da auf sie zukam.

Es waren die Babys. Die kleinen Bestien, die man bewaffnet hatte. Sie konnten noch nicht laufen und um in ihre Nähe zu gelangen, musste sie sich rollen, was sie auch taten.

Immer wieder schlugen sie mit ihren kleinen Armen um sich. Noch waren sie zu weit entfernt, noch trafen die winzigen Messer nicht, aber es war nur eine Frage der Zeit.

Zwei Minuten, höchstens drei.

Sie alle waren in Bewegung. Keines der Kinder blieb liegen. Sie schafften sich gegenseitig Platz, indem sie sich anstießen und den jeweils anderen aus dem Weg räumten.

Etwas lenkte sie ab. Sie hatte die beiden Gestalten nicht vergessen, und plötzlich hörte sie einen scharfen Knall.

Sie schielte hin.

Eine der beiden Gestalten stand nicht mehr. Das Wesen lag auf dem Boden und fing an, sich zu verändern. Der zweite Angreifer war dabei, das Haus zu verlassen.

Er stürzte aus der Tür nach draußen. Viel sah Wiebke nicht, doch sie glaubte zu sehen, dass sich hinter dem Teufelsdiener eine weitere Gestalt abmalte. Das war ein normaler Mensch.

Wieder ein Knall!

Aber diesmal leiser, und dann weiteten sich ihre Augen, denn der zweite Teufelsdiener brach ebenfalls zusammen. Sie sah sogar, wie die Glut aus den Augen verschwand und sich auch der Wuchs veränderte. Die Schwärze aus dem Gesicht verlief sich, und dann lag er leblos vor den Füßen eines Mannes, den sie zuvor nicht gesehen hatte.

Länger konnte sie nicht über ihn nachdenken, denn etwas anderes lenkte sie ab.

Sie hörte in Kopfhöhe Keuchlaute. Und die waren nicht von einem normalen Menschen abgegeben wurden. Sie stammten von zwei Kleinstkindern, die ihr bereits sehr nahe gekommen waren. Wenn sie die Augen verdrehte, schielte sie in die nicht mehr niedlichen, sondern jetzt verzerrten Gesichter, und sie sah auch die kleinen Fäuste, aus denen die Messerspitzen hervorstachen.

Zu nah für sie.

Im nächsten Augenblick würden mindestens zwei dieser Spitzen nach unten jagen und ihr Gesicht treffen …

***

Ich hatte die beiden Höllendiener vernichtet, aber damit den Kampf noch nicht gewonnen. Das wurde mir schnell klar, als ich die offene Tür hinter mir gelassen hatte und sah, was in diesem alten Bahnhofsbau passierte.

Ich wollte es nicht glauben. Es war einfach ungeheuerlich. In meinem Leben hatte ich schon viel gesehen und war mit mörderischen Dingen konfrontiert worden. Ich hatte gegen Vampire, Werwölfe und alle möglichen Monster gekämpft, aber nicht gegen Säuglinge, die noch nicht mal laufen konnten und dennoch morden wollten.

Das Opfer war eine junge Frau, die auf dem Boden lag und sich nicht wehren konnte. Sie war offenbar nicht in der Lage, der Gefahr aus eigener Kraft zu entgehen. Über den Grund wollte ich nicht näher nachdenken, hier musste ich eingreifen.

Es gab nur eine Chance, die Frau aus der Gefahrenzone zu schaffen. Ich ging den letzten Schritt, bückte mich, bekam ihre Beine zu fassen und zerrte die Frau weg. Genau im letzten Moment, denn zwei winzige Hände stießen zu und hätten die Messerspitzen in das Gesicht der Frau gestoßen.

Sechs kleine Kinder.

Und jedes war vom Bösen besessen. Auch das hatte ich noch nie erlebt und wusste nicht, was ich tun sollte. Wären sie erwachsen gewesen, hätte ich gewusst, was zu tun gewesen wäre, aber sie waren nun nicht mal erwachsen, sondern noch Säuglinge. Ich wäre meines Lebens nicht mehr froh geworden, wenn ich sie der Reihe nach erschossen hätte.

Doch was war zu tun?

Eine Lösung kam mir nicht in den Sinn. So schaute ich zunächst nur zu, was da ablief.

Die Kleinen sahen sich ihres Opfers beraubt. Obwohl sie das intellektuell nicht fassen konnten, schienen sie zu spüren, was ihnen da entgangen war.

Sie fingen an zu schreien und sie brüllten sich dabei gegenseitig an. Dabei bewegten sich die Arme und Beine zuckend. Die kleinen Messerspitzen huschten durch die Luft, aber es kam nicht so weit, dass sie sich gegenseitig verletzten. Da passten sie schon auf.

Sie zeigten zudem kein Interesse an mir. Ich konnte mir also weiterhin Gedanken über eine Lösung machen, aber das war nicht mehr nötig, denn Sekunden später erlebte ich ein Phänomen.

Von irgendwoher erreichte mich ein leiser Gesang …

***

Es war einfach himmlisch. Und der Gesang selbst kam mir wie ein Wunder vor.

Wie von Federn oder Flügeln getragen wehte er mir entgegen und sorgte dafür, dass meine Bedrückung verschwand.

Ja, es waren Stimmen, aber ob sie nun erwachsenen Personen oder Kindern gehörten, fand ich nicht heraus. Ich sah sie einfach nur als wunderbar an. Sie waren da, um das aufgeputschte Gemüt eines Menschen zu beruhigen.

Die Stimmen durchdrangen den gesamten Bau. Auch wenn ich aus dem Fenster schaute, waren keine Sänger zu sehen, aber sie wurden gehört, und zwar von den Babys.

Als hätten sie sich abgesprochen, lagen jetzt alle auf dem Rücken. Sie schauten hoch in eine bestimmte Richtung, als wüssten sie genau, wer sie dort erwartete.

Ich hielt mich zurück. Was sollte ich auch anderes tun? Doch als ich einen Blick auf mein Kreuz warf, da sah ich das wunderbare Licht, das es so weich umschmeichelte.

Jetzt stand für mich fest, dass die andere Seite dabei war, einzugreifen, hier zeigte sich der Dualismus der Welt. Es gab das Gute, aber es gab auch das Böse. Das Licht war ebenso vorhanden wie der Schatten. Es gab den Mann, es gab die Frau, und in diesem Fall blieb es nicht bei der akustischen Botschaft, denn die geheimnisvollen Sänger wollten, dass ich sie sah.

Und so zeigten sie sich.

Erneut überkam mich das große Staunen. Etwas Helles wehte heran, und es hätte mich nicht gewundert, wenn es von einem Glockenklang begleitet worden wäre.

Geister …?

Ja, so konnte man es ausdrücken. Aber ich musste von bestimmten Geistern ausgehen. Von solchen, die dafür da waren, um Menschen zu schützen. Und Kinder ganz besonders.

Als hätte mir jemand einen Tipp gegeben, so drang mir ein Begriff in den Kopf.

SCHUTZENGEL!

Genauso musste es sein. Die Schutzengel der Kinder. Feinstoffliche Geistwesen, die nicht hatten mit ansehen können, was mit ihren Schützlingen geschah. Sie waren erschienen, um jedes einzelne Kind von dem Bösen zu befreien.

Und das bekam ich auch zu sehen. Stumm und bewegungslos lagen die kleinen Kinder auf dem Boden. Aber sie hielten ihre Augen weit offen und sahen nun das, was mit ihnen passierte.

In dieser Umgebung, in der sich das Böse so lange gehalten hatte, war es still geworden. Selbst ich hielt den Atem an, als ich sah, wie jedes Kind von seinem Schutzengel berührt wurde. Über das Gesicht senkte sich ein weiches Licht, und es wurde eine besondere Segnung.

Den Kindern wurde das Böse genommen. Ich bekam es nicht zu sehen, ich erkannte es nur an den Reaktionen der Augen. Schon zuvor war mir der Blick aufgefallen, der nicht zu diesen Kindern gepasst hatte. Durch die Kraft der wunderbaren Geister wurde er ihnen genommen, das Böse verschwand, das Gute kehrte zurück, und diese Normalität sorgte dafür, dass die Kinder in einen wundersamen und auch tiefen, gesunden Schlaf fielen …

***

Nichts war mehr zu sehen. Die Geister zogen sich so wundersam zurück, wie sie auch erschienen waren. Sie hatten ihre Pflicht getan und das Böse vernichtet. Mir blieb nur übrig, mich im Stillen für diese Hilfe zu bedanken. Ich hatte wirklich nicht gewusst, was ich hätte für die Kleinen tun können.

»Wer sind Sie denn?«, hörte ich hinter mir die zittrige Stimme der jungen Frau.

Ich drehte mich um.

Wiebke Hiller lag nicht mehr am Boden. Sie saß jetzt, schaute mich an und wartete auf eine Antwort.

Die erhielt sie, auch wenn sie nicht eben originell klang. »Das, meine Liebe, ist eine lange Geschichte …«

ENDE
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